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    Tolgar und die vier magischen Kreise


    


    


     Maron saß auf einem dunklen Holzstuhl und rieb sich seine klammen Finger. Ihm war eigentlich immer kalt, aber hier unten in den unterirdischen Räumen der Wehrmauer, wenn er bei dem ganz in Schwarz gekleideten Alchemisten war, fror es ihn am schlimmsten.


    Verdrossen blickte er hinüber zu Tolgar, der an einem uralten Tisch bunte Flüssigkeiten in Glasgefäße schüttete und sie dann über halb herabgebrannte Kerzen hängte.


    Der dünne, alte Mann mit seinem brustlangen silberweißen Bart und den buschigen Augenbrauen arbeitete schon so lange sich Maron zurückerinnern konnte hier bei seinem Vater am königlichen Hof in der Stadt Leadros. Maron hatte sechs Brüder, die alle älter waren als er und gesünder. Sie waren anständige Königssöhne, vor allem Kleon, der älteste. Auf ihn war der Vater, König Holgo, stolz, doch für Maron hatte er nichts als Verachtung übrig. Und das seitdem bei seiner Geburt vor dreizehn Jahren die Mutter gestorben war, und noch viel mehr seit dem Zeitpunkt, da Maron von diesen unheimlichen Krampfattacken befallen wurde, die in unregelmäßigen Abständen wiederkehrten. Alle hielten Maron für gefährlich, viele glaubten sogar, er sei von bösen Kräften besessen. Er durfte nicht mit der Königsfamilie leben und er durfte nicht hinaus in den Hof, geschweige denn hinaus aus der Burg. Sein Dasein war auf das kleine Zimmer in einem der Südtürme der Wehrmauer beschränkt und auf den Kellerraum, in dem der Alchemist arbeitete. Tolgar hatte alles versucht, um ihn zu heilen. Alles hatte er ausprobiert, und alles hatte Maron ertragen müssen. Doch sein Gesundheitszustand war die letzten Jahre schlechter und schlechter geworden. Marons Arme und Beine waren dürr, seine Haut weiß wie der erst kürzlich geschmolzene Schnee. Das Einzige, was Maron an sich mochte, waren seine hellbraunen Augen. Sie leuchteten unter dem fransigen Pony seiner dunklen Haare hervor, als ob ein gewaltiges Feuer in seinem Innern lodern würde.


    Es war still in dem Kellergemach, nur ein leises Blubbern erfüllte den Raum. Maron beobachtete, wie Tolgar eine metallene Scheibe mit einem großen Loch in der Mitte aus seinem bodenlangen Umhang hervorholte. Sie schien kostbar zu sein, denn Tolgar behandelte das flache Ding mit besonderer Sorgfalt. Als der Alchemist das kreisförmige Objekt nacheinander in die roten, blauen und grünen kochenden Flüssigkeiten tauchte, erkannte Maron, dass der breite Rand kunstvoll gearbeitet war. Aufwändige Muster ergaben sich aus Ranken, die sich ineinander woben und sich wieder trennten.


    Maron wusste, dass der Alchemist schon seit Längerem daran arbeitete, ein neues Mittel gegen seine Anfälle zu finden. Sein Vater hatte deswegen mehrere solche Kreise bei der Schmiede anfertigen lassen. Bisher hatte Tolgar anscheinend nicht den erwarteten Erfolg gehabt.


    „Der wievielte Kreis ist das eigentlich?“, fragte Maron den Alchemisten neugierig. Seine Stimme war leise, aber für sein krankes Aussehen überraschend wohltönend.


    „Das ist der vierte, mein Prinz“, antwortete Tolgar, holte drei weitere Metallscheiben aus seiner Tasche und legte sie auf die hölzerne Arbeitsplatte.


    Maron stand von seinem Stuhl auf und kam näher. „Und was machst du mit diesen Dingern?“, erkundigte er sich.


    „Ach, wisst Ihr, Eure Hoheit, das ist nur so ein Versuch von mir, eine alte Leidenschaft“, meinte Tolgar und hob mit einem langen Löffel den vierten Kreis aus giftgrün leuchtendem Wasser. Kritisch begutachtete der Alchemist das nasse Metallobjekt.


    Gespannt musterte Maron Tolgars Gesicht und entdeckte die tiefe Falte, die sich immer auf der Stirn des Alchemisten abzeichnete, wenn er nicht zufrieden war.


    „Willst du diese Kreise verändern oder warum tauchst du sie in diese bunten Flüssigkeiten?“, fragte Maron.


    Tolgar antwortete zunächst nicht und ließ stattdessen den metallenen Kreis nun in dunkelblau schimmerndes Wasser gleiten.


    „Damit Ihr das alles verstehen könnt, was ich hier tue, müsste ich Euch viele Dinge lehren, mein Prinz“, meinte Tolgar dann und blickte Maron tief in die Augen. „Auch wenn es sich verrückt anhört, ich versuche diese Kreise in Gold zu verwandeln.“


    „In Gold?“, staunte Maron. „Aber dann wärst du ja ein Zauberer.“


    „So würde es wohl aussehen“, meinte Tolgar und wandte sich wieder dem vierten Kreis zu. Maron spürte, dass den alten Mann die Fragen störten, aber dennoch ließ er nicht locker. „Und ich habe gedacht, du arbeitest an einem neuen Heilmittel“, sagte er leise und konnte dabei die Enttäuschung nicht verbergen, die in ihm aufgestiegen war. Er hatte so gehofft, dass Tolgar ihn endlich von seinem Leiden befreien würde.


    Tolgar warf ihm einen flüchtigen Blick zu.


    „Gold ist es auch nicht, was Euer Vater von mir haben will. Aber wenn dieser Kreis sich stofflich verwandeln würde, wüsste ich mit Sicherheit, dass er von nun an auch die Kraft inne hätte, die ich brauche, um Eure Hoheit gesund zu machen.“


    Maron starrte auf die flache Metallscheibe, die durch das tiefe Blau gerade noch so zu erkennen war. Der Kreis hüpfte in der brodelnden Flüssigkeit sachte auf und ab. Dieses Ding sollte also in ein Zauberobjekt verwandelt werden.


    Durch die Hitze der Kerze schwappten ein paar Tropfen des brodelnden Gebräus über und liefen am Rand des bauchigen Glasgefäßes hinunter. Mit einem Zischen fielen sie in die Flamme.


    Eine Weile verging, dann stocherte der Alchemist mit seinem Löffel in das erhitzte Wasser und holte den Kreis heraus. Tropfend hing er vor Marons Augen, und egal wie genau Maron auch hinblickte, der Kreis war kein bisschen anders als zuvor.


    Tolgar ließ die verzierte Scheibe abtropfen, dann legte er sie zu den anderen drei Kreisen auf den Tisch. Nun erkannte Maron wie unglaublich gleichartig die vier Kunstobjekte waren. Der Schmied, der für seinen Vater arbeitete, war wirklich ein unübertroffener Meister seines Handwerks.


    „Die Muster auf den breiten Rändern sind uralte Zeichen für Kraft und Unendlichkeit“, erklärte Tolgar mit ehrfürchtiger Stimme. „Durch die Flüssigkeiten versuche ich, sie zum Leben zu erwecken, aber irgendetwas stimmt noch nicht.“


    „Darf ich sie anfassen?“, fragte Maron aufgeregt.


    „Bitte, mein Prinz, nur zu. Die Metallscheiben sind allesamt unverändert und also nicht gefährlich.“


    Maron streckte dennoch nur vorsichtig die Finger nach den ersten zwei Kreisen aus. Eine lange Zeit hielt er den einen in seiner rechten Hand und den anderen in seiner linken, dann setzte er die beiden nachdenklich übereinander und legte sie zurück auf den Tisch.


    Tolgar schien die Idee sehr zu gefallen, denn rasch griff er nach den beiden anderen kreisförmigen Scheiben. Mit verkniffener Miene fügte er den dritten Kreis über den ersten und zweiten, dann ganz langsam näherte er sich dem kleinen Stapel mit der letzten Metallscheibe.


    Maron war aufgeregt. Er sah, dass Tolgars Finger leicht zitterten. Als der vierte Kreis auf den anderen drei zu liegen kam, schienen sie alle für kurze Zeit zu glühen. Gleißend orangerotes Licht erfüllte den Kellerraum und eine enorme Wärme traf auf Marons Haut. Augenblicklich fühlte er sich an den Sommer erinnert, mit seinem starken Licht und dem hitzigen Wind.


    Dann erlosch das Strahlen und der Kellerraum war wieder düster wie zuvor. Nur die wenigen Kerzen unter den Glasgefäßen schickten ihren zarten Schein an den steinernen Mauern entlang.


    Maron sah Tolgars funkelnde Augen und tief in seinem Herzen wusste er, dass der Versuch des Alchemisten gelungen war.


    „Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg, aber für heute ist es genug“, sagte Tolgar mit erzwungen ruhiger Stimme. Er nahm die vier Kreise, die irgendwie fest aneinander hafteten, und schob sie in seine Tasche. „Ich werde Eure Hoheit nun in sein Gemach zurückbringen.“


    Mit diesen Worten ließ er Maron stehen und schritt zu der schweren Holztür hinüber, die er dann ungeduldig aufhielt. Zögerlich und ziemlich verwirrt folgte ihm Maron nach.


    „Was war das für ein Licht“, fragte er, als er neben Tolgar durch die dunklen Gänge zum Aufgang des Südwestturms hinüberschritt.


    „Das war nur eine Reaktion der Flüssigkeiten, die sich noch an dem einen Kreis befanden. Das passiert immer dann, wenn man dieses Metall nicht ausreichend trocknen lässt. Die Elemente spielen verrückt“, erklärte Tolgar knapp und geleitete dann Maron schweigend die anstrengende Wendeltreppe zum abseits der eigentlichen Burg liegenden Prinzenzimmer hinauf.


    


    


    

  


  
    



    Diebe über Diebe


    


    


     Als Maron in seinem Gemach im Südwestturm auf dem großen Himmelbett lag, konnte er nicht aufhören, an die vier Kreise zu denken. Hatte es Tolgar tatsächlich geschafft, die Kraft der geheimen Zeichen zum Leben zu erwecken? Was hatte der Alchemist noch gesagt? Kraft und Unendlichkeit? Unendlichkeit? Hatte er damit ewiges Leben gemeint? War es das, was ihn gesund machen sollte? Nein, das war verrückt. Die Kreise waren normale Metallscheiben. Kein Mensch kann solch einen Zauber vollbringen, dachte Maron und stand abrupt auf. Tolgar hatte doch erklärt, dass das eigenartige Licht und die plötzliche Wärme nur eine chemische Reaktion der Elemente gewesen waren. Er ging hinüber zu einem der schmalen Fenster, die an der gebogenen Außenwand Richtung Norden blickten, und sah hinüber zu den herrschaftlichen Gebäuden der Stadt. Zwischen ihnen und der Wehrmauer lag der große, freie Platz, über den sich soeben die Dämmerung legte.


    Bittere Gedanken überschwemmten ihn: Wenn sein Vater und Tolgar jetzt schon zu solch unwahrscheinlichen Mitteln griffen, dann bestimmt nur deshalb, weil alle altbekannten Heilmittel bei ihm vergeblich waren. Er würde also sein ganzes weiteres Leben weggesperrt hier oben verbringen. Eine warme Träne lief ihm über die kalte Wange und fiel auf seine abgemagerte Hand. Wütend wischte Maron den Tropfen mit seinem seidenen Hemdärmel ab.


    Irgendwann kamen die Diener in ihren roten Kutten, tauschten die alten Fackeln in den Wandhalterungen gegen neue und brachten ihm sein Abendessen. Doch Maron hatte sich in seinem Bett vergraben. Er setzte sich erst an den gedeckten Tisch, als sein knurrender Magen Stunden später ihn nicht einschlafen ließ.


    Am nächsten Morgen wurde er zur gewohnten Zeit von lautem Klopfen an seiner Zimmertür geweckt. Die Hofdiener kamen. Sie entzündeten ein knisterndes Feuer im Kamin, trugen das Frühstück auf und brachten Marons neue Kleider. Doch Maron hatte keinen Hunger und umziehen wollte er sich auch nicht. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm eines der Bücher in die Hand, die Tolgar ihm gegeben hatte. Es dauerte nicht lange, bis er es wieder sinken ließ. Bisher hatte er all seine Zeit damit verbracht, Tolgar nachzueifern. Er hatte sich mit den Heilpflanzen der Natur, dem Stand der Sterne und den verschiedenen Stoffen, aus denen die Welt aufgebaut war, beschäftigt, aber heute fehlte ihm jeglicher Antrieb. Maron stand auf und wanderte wieder zu einem der Fenster hinüber. Am klaren, blassblauen Himmel kletterte die Sonne höher und höher und warf ihre noch kühlen Strahlen auf die Stadt herab. Es war noch nicht Frühling, aber der Winter hatte seinen eisigen Griff schon spürbar gelockert. Lustlos beobachtete Maron die beiden Fuhrwerke, die soeben über die weite, gepflasterte Freifläche herangefahren kamen, um Lebensmittel und andere Dinge zur Burg zu bringen.


    Bisher hatte er fest daran geglaubt, dass Tolgar ihm irgendwann helfen könne. Er hatte den alten Mann maßlos verehrt, weil der nicht daran glaubte, dass böse Kräfte der Grund für seine lästigen Anfälle waren. Er hatte so werden wollen wie der Alchemist. Aber gestern war Marons letzte Hoffnung erloschen. Der weiseste Mann des ganzen Landes war offenbar an seine Grenzen gestoßen und hatte damit Marons Schicksal besiegelt. Nie würde er dort unten über die weiß-grauen Steinplatten laufen, nie würde er wie seine Brüder auf stolzen Pferden reiten und das Wohl ihres Landes Soranor verteidigen. All das sollte er nie erleben. Wieso nur war die Welt so ungerecht? Wieso nur hatte es ihn so fürchterlich getroffen? Ihn und seine Mutter, von der er ein kleines Gemälde an der Wand über seinem Bett hängen hatte.


    Ein lauter Schlag an der massiven Eichentür schreckte ihn aus diesen trüben Gedanken. Überrascht wandte sich Maron dem Eingang zu. Zu dieser Zeit kam nie einer der Diener. Und Tolgar auch nicht. Der kam immer erst nachmittags.


    „Seine Majestät, König Holgo“, erschallte eine Stimme, dann ging die Tür auf und Marons Vater betrat mit schweren Schritten den Raum. Er war groß und kräftig gebaut, wie es sich für einen echten König gehörte. Auf seinem Haupt mit dem kurzen grauen Haar thronte eine edelsteinbestückte Krone. Von seinen breiten Schultern fiel ein dicker, tiefblauer Umhang mit feinstem, weißem Hermelinfell an den Säumen bis auf den Boden herab. Darunter trug er ein helles seidenes Hemd mit kunstvoll gestickten Mustern auf den Ärmeln und eine schwarzbraune Lederhose. Der goldene Gürtel um seinen Bauch herum funkelte im Schein des Kaminfeuers wie die hochstehende Sommersonne.


    Maron konnte es kaum fassen. Nie war sein Vater, der König, hier bei ihm oben erschienen. Verwundert verneigte er sich und blickte dann erwartungsvoll in die strengen blauen Augen, die ihn aus einiger Entfernung durchdringend musterten.


    „Du warst gestern bei Tolgar?“, fragte Holgo kühl, während zwei Soldaten in Rüstung den Raum betraten.


    Verwirrt starrte Maron seinen Vater an. Er hatte einen ganz anderen Satz erwartet. So etwas wie: ‚Du bist groß geworden, mein Sohn‘ oder ‚Welche Fortschritte macht Tolgar mit dir?‘, aber was sollte das? Was war an dem gestrigen Besuch bei dem alten Weisen so bedeutend, dass der König zu ihm ins Zimmer kam.


    „Ja, Eure Hoheit“, entgegnete er, nachdem er sich gefasst hatte. „Ich war wie jeden Nachmittag bei dem Alchemisten. Wie es Euer Wunsch war.“


    Beinahe hätte Maron hinzugefügt: Damals vor sechs Jahren, als ich Eure Majestät zuletzt gesehen habe. Aber er biss sich auf die Lippen und schluckte den letzten Teil seiner Antwort hinunter.


    „Dann kannst du mir bestimmt erklären, weshalb er plötzlich verschwunden ist“, sagte Holgo hart.


    Maron blickte entsetzt in das verbitterte Gesicht seines Vaters und wollte nicht glauben, was er da hörte.


    „Na, wird’s bald?“, drängte der König.


    „Tolgar ist fort?“, stammelte Maron.


    „Wie ich es gerade gesagt habe“, erwiderte Holgo ungeduldig und ließ dabei Maron nicht aus den Augen.


    Marons Gedanken arbeiteten im Schneckentempo.


    „Ich habe gestern dabei zugesehen, wie er die vierte Metallscheibe, die Ihr ihm gegeben habt, in Gold verwandeln wollte. Es hat aber auch diesmal nicht geklappt“, sagte Maron und konnte die Enttäuschung darüber nicht verbergen.


    „Es muss etwas Besonders passiert sein, denn er hat die Burg noch am Abend verlassen. Meine Soldaten haben die ganze Stadt durchgekämmt, aber dieser verfluchte Alchemist ist nirgends zu finden.“


    In Marons Kopf tauchten die glühenden Metallscheiben auf.


    „Er hat nur diese Kreise übereinander gelegt, und dabei gab es eine Reaktion mit Licht und Wärme. Aber Tolgar hat mir erklärt, dass dieses Metall und die bunten Flüssigkeiten die Effekte hervorgerufen haben“, erklärte Maron.


    Holgos Augen leuchteten für einen Moment seltsam auf. „Sonst noch etwas?“, fragte er angespannt.


    „Nein“, entgegnete Maron mit monotoner Stimme. „Ich weiß, dass die Kreise mich hätten heilen sollen. Sie sollten die Kraft der Zeichen in sich aufnehmen. Doch auch dieser Versuch ist missglückt.“


    „Das werden wir sehen“, meinte König Holgo wütend. „Die Kreise sind gestohlen worden und auch all die Zeichnungen, die Tolgar dem Schmied für die Anfertigung übergeben hat. Wenn der Alchemist dafür verantwortlich ist, dann wird er sich bald wünschen, niemals geboren worden zu sein.“ Damit wandte er sich um und verließ gefolgt von seinen beiden Wächtern Marons Turmzimmer.


    Die Tür schlug krachend zu. Lange noch starrte Maron an die uralten, eisenbeschlagenen Holzbalken, die ihm den Weg in die Freiheit versperrten.


    Wieso war Tolgar so plötzlich verschwunden und mit ihm die Kreise? Waren dieses orange Aufleuchten und die Hitzewelle doch keine normalen Reaktionen gewesen? Hatte der Alchemist tatsächlich die Kraft der vier Kreise heraufbeschworen? Warum nur hatte er ihm die Zauberdinger nicht gegeben. Sie hätten ihn heilen können!


    Erschrocken fiel Marons Blick auf seine weißen Finger, die soeben heftig zu zittern begannen. Eisige Kälte überschwemmte ihn und die Muskeln in seinen Beinen zogen sich schmerzhaft zusammen. Er wollte sich zum Bett schleppen, doch bevor Maron sein Bett erreichte, stolperte er und fiel auf den kostbaren Teppich, der einen Großteil seines Zimmers ausfüllte. Jetzt zuckte er so heftig wie ein Fisch, der an Land gezogen worden war und zu ersticken drohte. Schaum trat auf seine Lippen, dann schmeckte Maron Blut. Er begann zu keuchen. Diesmal war es schlimmer als je zuvor: Der Anfall hielt Maron in seinen eisernen Krallen fest und zwang ihn sich hin und her zu werfen wie ein Besessener. Seine Muskeln brannten mittlerweile wie Feuer. Er schrie auf und dann wurde es endlich dunkel.


    Als er die Augen öffnete, war es Nacht. Er lag in seinem Bett und fror, obwohl in dem offenen Kamin ein großes Feuer vor sich hin brannte. Ganz leicht schmeckte er noch das alte Blut in seinem Mund.


    Tage vergingen. Maron war schwach wie nie zuvor. Er verließ das Bett nur, um seine Mahlzeiten am Tisch zu essen und um so lange, wie er es aushielt, auf den freien Platz hinunter zu blicken. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Soldaten seines Vaters irgendwann Tolgar zurückbrachten und mit ihm die Kreise. Aber der Alchemist blieb verschwunden. Jedenfalls berichteten das die Diener, die einzigen Menschen, mit denen Maron zusammenkam.


    Es wurde Frühling, und Maron erspähte von seinem Fenster aus einen großen Soldatentrupp mit Kleon, seinem ältesten Bruder, an der Spitze. Er ritt auf einem edlen Schimmel und trug seine prachtvolle goldene Rüstung. Den Helm hatte er lässig unter den Arm geklemmt. Seine langen, dunkelbraunen Locken fielen ihm weit auf den weinroten Umhang herab, der über und über mit goldenen Königskronen bestickt war.


    Vielleicht haben sie eine Spur von den vier Kreisen entdeckt, schoss es Maron durch den Kopf, und er trat näher an sein Fenster. Wie groß und männlich Kleon geworden war! Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte. Aber es waren bestimmt vier oder fünf Jahre vergangen. Damals war Kleon gegen das Verbot des Vaters heimlich zu ihm heraufgeschlichen und war dabei erwischt worden. Seitdem hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander gehabt.


    Kleon ritt mit hoch erhobenem Haupt über den freien Platz und verschwand dann mit seinen Leuten zwischen den Herrenhäusern.


    Wieder versank Maron in angespannter Langeweile. Die Schwäche, die seit dem letzen Anfall von ihm Besitz ergriffen hatte, schien überhaupt nicht mehr von ihm weichen zu wollen.


    So vergingen wieder einige Wochen, in denen Maron mehrere starke Krampfzustände durchlebte. Von nun an verbrachte er auch die Tage in seinem Bett. Anfang Mai war er so schwach, dass er kaum noch aufstehen konnte, um am Tisch zu essen. Er brauchte nicht in die besorgten Gesichter der Diener zu blicken, um zu wissen, dass es so mit ihm wohl nicht mehr lange weitergehen würde. Obwohl er sein Ende auf sich zukommen fühlte, erschreckte ihn diese Tatsache nicht, sondern brachte ihm im Gegenteil Erleichterung.


    Eines Morgens weckten Maron die monatelang vermissten Strahlen der Sonne, die nun endlich wieder schon zu Tagesbeginn von der Seite her in eines seiner schmalen Fenster einfielen. Still betrachtete er den freundlichen Lichtstrahl, der an der westlichen Wandseite entlang wanderte und mit der Zeit mehr und mehr von seinem Gemach ausfüllte. Inmitten dieses zauberhaften Moments klopfte es an der Zimmertür. Maron blickte nicht auf. Er antwortete auch nicht, denn er erwartete wie gewöhnlich sein Frühstück. Jemand betrat sein Zimmer, dann war es vollkommen still. Maron wunderte sich und drehte seinen Kopf dem Eingang zu. Da fuhr er heftig zusammen. An der Tür stand Kleon, sein Bruder, in einem bodenlangen goldenen Gewand. Ein kurzer dunkelbrauner Bart zierte sein Gesicht und brachte seine grauen Augen zum Leuchten. Er als einziger der Königsfamilie hatte Marons Augen. Die Augen der Mutter.


    „Kleon, du?“, stotterte Maron mehr als überrascht. Hatte der Vater das Besuchsverbot etwa aufgehoben?


    „Hallo Maron“, grüßte Kleon knapp und musterte ihn eindringlich aus der Entfernung. „Ich habe für dich einen neuen Alchemisten gefunden. Er heißt Gundur und wird heute noch zu dir kommen. Unser Vater, der König, möchte, dass du ihm genau beschreibst, wie Tolgar die Kreise behandelt hat.“


    „Hast du sie etwa gefunden?“, fragte Maron mit pochendem Herzen.


    „Nur zwei. Die anderen beiden hat König Urus eingesackt und will sie nicht mehr an uns zurückgeben.“


    „Aber zwei reichen doch aus. Tolgar hat ihre Kraft zum Leben erweckt.“


    „Nein. Gundur hat sie begutachtet. Sie besitzen alleine keine Zauberkraft. Er meint, dass nur alle vier zusammen magisch sind.“


    „Warum habt ihr Tolgar nicht mitgebracht? Er könnte uns zwei neue machen“, sagte Maron mit enttäuschter Stimme.


    „Den haben wir nicht in die Hände bekommen“, erklärte Kleon bitter. „Sein Geheimnis um die vier magischen Kreise ist bald nach seiner Flucht ans Licht gekommen. In ganz Soranor und auch in Karasa reden die Leute von nichts anderem mehr. Das ist ihm nicht gut bekommen, denn die Zauberobjekte wurden ihm gestohlen. Vermutlich erging es so auch dem Dieb. Jedenfalls hat uns eine ziemlich blutige Spur den Weg bis zu König Urus gewiesen. Doch das alles ist nicht wichtig für dich. Unser Vater, der König, hat befohlen, dass der Schmied wieder zwei dieser Kreise anfertigen soll, und es liegt nun an dir, Gundur zu unterstützen.“


    „Aber ich habe nicht viel gesehen“, entgegnete Maron kraftlos. „Tolgar hat die Metallscheiben nur in seine bunten Flüssigkeiten getaucht.“


    „Dann kannst du dich vielleicht an die Reihenfolge erinnern“, meinte Kleon ungeduldig.


    „Ja, das schon“, erwiderte Maron nachdenklich.


    „Es ist wichtig“, sagte Kleon mit schwerer Stimme. „Ich soll dir von unserem Vater sagen, dass du dich anstrengen sollst. Die böse Kraft in dir wird stärker.“


    „Ich habe keine böse Kraft in mir, ich bin einfach nur krank“, fauchte Maron aufgebracht. Mit gewaltiger Anstrengung setzte er sich auf. „Wenn ich wieder gesund bin, werde ich euch beweisen, dass ihr euch nie vor mir hättet fürchten müssen. Irgendwann werdet ihr einsehen, dass ihr mich umsonst hier einsperrt!“, schrie er und ballte seine Fäuste.


    Kleon warf ihm einen eigenartigen Blick zu. War es Mitleid oder Verachtung, Angst oder schlechtes Gewissen, das Maron in diesem winzigen Moment wahrnahm?


    Ohne ein Wort zu sagen drehte sich Kleon um und öffnete die Tür.


    „Ich bin nicht gefährlich“, schrie Maron, und seine dünne Stimme hallte an den runden Wänden seines Zimmers beinahe lachhaft wider. Dann fiel die Tür zu und alles war still. Dumpf hörte Maron die Schritte seines Bruders die Wendeltreppe hinabeilen.


    Maron keuchte und sank zurück in seine Kissen.


    Würde er es wirklich allen zeigen können, dass er normal war, oder würde er vorher sterben? Würde dieser neue Alchemist tatsächlich die fehlenden Kreise ersetzen können, so dass sie die Kraft besaßen, ihn zu retten und von den Anfällen zu befreien?


    Diese Fragen brannten von nun an in Marons Innerem und schürten neue Hoffnung und neue Kraft. Er wurde kräftiger und konnte nach zwei Wochen mit Hilfe eines Dieners hinunter in den düsteren Raum steigen, den Tolgar immer als Werkstätte benutzt hatte.


    Der neue Alchemist war jünger als Tolgar, doch trug er ebenfalls vollkommen schwarze Kleidung. Sein aufwändig in drei Zöpfe geflochtener Bart hatte noch nicht alles von seiner ehemaligen braunen Farbe verloren, und auch seine Haare waren nur graumeliert, nicht schneeweiß. Dennoch wallten sie bis fast zu den Hüften herab. Maron stellte bald fest, dass Gundurs Wissen nicht an Tolgars heranreichte. Dennoch verbrachte er nun jeden Nachmittag in dem kalten Kellerraum und schaute dem neuen Alchemisten dabei zu, wie er die kürzlich angefertigten Kreise in die verschiedenfarbigen Flüssigkeiten tauchte und dann auf die beiden alten Kreise setzte. Nie gab es eine Reaktion, nicht die geringste. Bald begann Maron den eben erst wiedergewonnenen Lebensmut zu verlieren.


    Es war Ende Mai, als die Diener Maron wieder einmal zu Gundur in den unterirdischen Raum gebracht hatten. Verdrossen kauerte Maron auf seinem Stuhl und starrte auf den Boden, während der Alchemist mit den vier Metallscheiben herumwerkte.


    „Warum kann ich die Kreise nicht dazu bringen, die Kraft der Zauberzeichen in sich aufzunehmen?“, hörte er Gundur fieberhaft vor sich hin murmeln.


    „Ist doch egal“, entfuhr es Maron missmutig.


    Gundur wandte sich ihm zu und blickte ihn überrascht an. „Egal ist es nicht, mein Prinz“, widersprach er ernst. „Wisst Ihr nicht, dass Euer Vater gegen König Urus in den Krieg ziehen will, wenn ich es nicht schaffe, die vier magischen Kreise nochmals zu erschaffen?“


    Maron lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, obwohl er selbst noch keine kämpferische Auseinandersetzung in diesem Ausmaß erlebt hatte. Die letzen dreißig Jahre waren friedlich gewesen zwischen Soranor und König Urus‘ Untertanen.


    Wollte sein Vater, der König, tatsächlich Krieg führen, um die zwei fehlenden Kreise wieder in seine Hände zu bekommen? Nur um damit sein Leben zu retten? Maron wunderte sich, dass er seinem Vater so viel bedeutete, wo Holgo ihn doch stets nur gemieden hatte.


    „Mein Vater führt Krieg nur für mich?“, fragte er leise.


    „Seine Majestät, der König, ist sehr stolz auf all seine Leistungen und das zweifelsohne zu Recht“, entgegnete Gundur vorsichtig. „Aber Eure Krankheit wirft ein schlechtes Bild auf die Königsfamilie. Er fürchtet, die nähere und auch entferntere Verwandtschaft könnte deswegen Kleons Thronanspruch in Frage stellen.“


    Maron starrte Gundur mit offenem Mund an. Soweit hatte er nie gedacht. Sein schlechtes Blut war es also, was der Vater mit aller Macht reinwaschen wollte - es ging nicht um seine Gesundheit, sondern nur um Kleons unbestrittene Nachfolge.


    „Und außerdem ist es wahrscheinlich, dass die vier Kreise noch andere Kräfte besitzen, als ewiges Leben zu verleihen“, fuhr Gundur fort, doch Maron hörte seine Worte nur noch ganz, ganz leise, aus weiter, weiter Ferne.


    Er sprang von seinem Stuhl auf und riss die Tür auf. Tränen strömten ihm über die Wangen, als er zitternd die Wendeltreppe hinauf eilte.


    Oben in seinem Gemach angekommen, brach er auf dem Boden zusammen. Ein Krampfanfall mit ungekannter Heftigkeit überkam ihn und raubte ihm einen großen Teil seiner noch verbliebenen Kräfte.


    Die nächsten Tage weigerte sich Maron, in den Keller zu Gundur hinunterzusteigen. Doch selbst wenn er gewollt hätte, wären seine Beine wohl zu schwach gewesen, ihn selbst dorthin zu tragen. Die meiste Zeit saß er an einem der Fenster und starrte hinüber zu den Häusern der obersten Gesellschaftschicht Leadros‘.


    Der Juni hatte begonnen, da beobachtete Maron, wie eine riesige Menschenmenge auf dem freien Platz zusammenlief. Er wunderte sich darüber, dass all die Frauen Blumen in der Hand hielten. Hatte etwa einer seiner Brüder geheiratet?


    Jetzt kam Bewegung in die Menschenmenge. Die vielen, vielen Leute dort unten bildeten eine breite Gasse. Maron hörte, wie das Tor der Wehrmauer geöffnet wurde, dann ritten der König und Kleon auf schneeweißen Pferden aus der Burg. Ihre goldenen Rüstungen blitzten im kraftvollen Licht der Sommersonne und zogen die Blicke der Versammelten wie riesige Magnete an sich. Der Vater und Kleon trugen noch keine Helme, sodass Maron gut die stolzen Züge der beiden mächtigsten Männer des Landes Soranor sehen konnte. Hinter den beiden folgte der Träger der Adlerfahne, dann kamen seine anderen Brüder, Rodogar, Sermon, Gisbert, Wendol und Fernan. Alle fünf trugen sie silberne Brustpanzer mit einer goldenen Krone darauf. Ihre Gesichter strahlten vor Freude, und sie lachten dem Volk zu. Am ausgelassensten war Fernan, nach Maron der jüngste Königssohn. Nach rechts und nach links winkte er den vielen Frauen zurück, die soeben ihre Blumen in die breite Gasse streuten und dann weiße Tücher in ihren Händen schwenkten. Siegessicher und ruhmbegierig ritten er und die unzähligen nachfolgenden Soldaten über den Blumenteppich hinweg, der ihnen allen zum Abschied geschenkt wurde.


    Viele tausend Männer würden sich ihnen noch anschließen auf ihrer gut zweiwöchigen Reise nach Keras, der Hauptstadt von Karasa. Maron hatte davon gelesen. Die Burg seines Vaters lag am südöstlichen Rand des Landes nicht weit entfernt von dem unerforschten Harun-Gebirge und der Mauer des Todes, hinter der das Ewige Moor begann. Im näheren Umland von Leadros wohnten nicht mehr viele Menschen. Doch vor allem im Westen gab es ein paar große Städte, deren Regenten alle seinem Vater untergeben waren und die ihm im Kriegsfall Soldaten schickten.


    Maron blickte dem Zug der Soldaten solange hinterher, bis der letzte Reiter und die letzte Fahne zwischen den Häusern der Stadt verschwunden waren.


    Er war traurig. Nicht so sehr, weil er nicht dabei sein konnte, sondern weil er wusste, dass viele der Männer nur für diese vier Metallscheiben sterben würden, die er vor noch nicht allzu langer Zeit gemeinsam mit Tolgar aufeinandergesetzt hatte. Zum ersten Mal wünschte er sich, dass die vier Kreise niemals erschaffen worden wären.


    In den folgenden Wochen hielt Maron das Hoffen und Bangen vor allem um die Brüder aufrecht. Viele Nächte lag er wach, und wenn er dann doch zum Schlafen kam, träumte er schlecht. Er sah Kleon in seiner goldenen Rüstung, blutverschmiert mit Fernan auf den Armen.


    


    

  


  
    



    Auf nach Westen


    


    


     Der Sommer erreichte seinen Höhepunkt und es wurde richtig warm, sogar in Marons Zimmer mit den dicken Wänden. Doch diese angenehme Zeit dauerte nicht lange. Schon war der August zur Hälfte verstrichen und die Tage wurden wieder kürzer. Maron war gerade aus Gundurs Werkstatt heraufgestiegen, Schritt für Schritt und ganz langsam. Trotzdem war er außer Atem und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er setzte sich auf den Stuhl, der nun immer direkt vor einem der Fenster stand, und blickte hinunter auf den sonnenbeschienenen freien Platz.


    Aus einer der großen Straßen, die durch die Stadt bis hierher zur Burg führten, kam ein streunender Hund gesprungen. Kinder liefen hinterdrein. Zunächst dachte Maron, dass sie ihn einfangen wollten, doch da bemerkte er auch noch ein paar Frauen und Männer, die herbeieilten. Und es wurden immer mehr. Bald war der freie Platz so voll wie vor einigen Wochen, als die Menge seinen Vater und seine Brüder verabschiedet hatte.


    Maron kniete sich auf den Stuhl, um näher an das Fenster heranzurücken und besser sehen zu können. Seine Hände klammerten sich an die kühle Steinbrüstung. Das Murmeln der vielen Menschen drang zu ihm herauf. Mit einem Mal wurde es still, und zwischen den Häusern erschienen Reiter. Marons Puls schoss in die Höhe. Das rauschende Blut pochte hart an die Wände seiner Halsschlagader. Jetzt erspähte er zwei golden glänzende Rüstungen. „Vater! Kleon!“, rief er. Seine Augen suchten die Reihen der Soldaten ab, die hinter den beiden näher kamen. Wo waren die Brustpanzer mit den goldenen Sonnen? Marons Nase stieß an die Glasscheibe. „Wo sind sie nur?“, murmelte er, doch so angestrengt er auch nach drunten blickte, nirgends waren Rodogar, Sermon, Gisbert, Wendol und Fernan zu sehen.


    Sein nervöser Blick fiel auf das Gesicht seines Vaters, und Maron erschrak. Grenzenlose Bitterkeit lag in Holgos steinhartem Gesichtsausdruck, seine Mimik war leblos. Doch die Augen leuchteten. Aber nicht voller Freude, sondern unheimlich. Fanatisch.


    Maron schüttelte es. Er wandte seinen Blick ab und bemerkte nun, dass Kleon keine Anstalten machte, seinen Helm abzunehmen. Mit hängenden Schultern und verfilzten Haaren ritt er auf die Burg zu. Er bewegte sich dabei kein bisschen. Er starrte vor sich auf den Boden. Ein heftiger Schmerz bohrte sich in Marons Herz, denn er wusste, dass sein Traum Wirklichkeit geworden war. Er hatte nicht nur Fernan verloren, sondern alle anderen Brüder auch. Nur Kleon hatte anscheinend den Krieg überlebt.


    Maron schluchzte laut auf, rutschte vom Stuhl und stürmte zu seinem Bett. Er warf sich auf seine Matratze und vergrub sein Gesicht in den vielen Kissen. Ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper, dann begannen die Verkrampfungen.


    Als Maron wieder zu sich kam, lag er in einem See aus Blut und Übergebenem. All seine Muskeln taten höllisch weh, als er sich aufstützte und zum Fenster hinüber blickte. Die Dämmerung war hereingebrochen über Leadros. Genau wie über ihn selbst eine Dämmerung hereingebrochen war, und über Kleon, und den Vater.


    Ein lautes Klopfen ließ Maron zusammenfahren. Sein Blick flog zur Tür, aber es kamen nur vier Diener zu ihm herein, die sich tief verneigten und ihm dann wortlos aus dem Bett halfen. Zu oft hatten sie das Ganze schon erlebt, als dass sie sich über den unschönen Anblick erschreckt hätten. Auch als sie Maron beim Umziehen halfen, dann sein Abendessen an den Tisch stellten und die Fackeln entzündeten, sprach keiner der älteren Männer ein Wort.


    Wenig später war Maron wieder alleine. Er hatte keinen Hunger. Nie wieder würde er einen Bissen hinunterbringen, nie wieder. Er löschte das flackernde Licht an den Wänden und ließ sich voller Kummer auf das neu gemachte Bett fallen. Heiße Tränen strömten ihm über die Wangen, eine lange, lange Zeit. Irgendwann versiegte dieser Fluss der Traurigkeit und Wut kam in ihm auf. Hätte er nur damals Tolgar nicht auf die Idee gebracht, die Kreise übereinander zu legen. Erfüllt von maßloser Bitterkeit starrte er hinüber zu seinem Fenster.


    Als die Sterne draußen am dunkler werdenden Abendhimmel erschienen, klopfte es plötzlich erneut an Marons Tür. Wieder raste sein Blick zum Eingang.


    „Wer ist da?“, rief er aufgeregt und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Ein Mann trat herein. Er war dünn und seine Schultern hingen kraftlos herab. Er trug schwarz. Sein Haupt und sein hageres Gesicht waren kahl rasiert.


    „Was wollt Ihr?“, fragte Maron erschrocken, er dachte, es wäre schon wieder ein neuer Alchemist an den Hof gekommen, doch als der Fremde näher ans Bett trat, erkannte ihn Maron. Fassungslos starrte er in die eingefallenen Augen seines Bruders. Eine eisige Woge schwappte durch seine Brust.


    „Kleon, du …“, begann er, doch die Worte blieben ihm im Mund stecken.


    „Ja, ich bin zurück“, sagte Kleon mit hohler Stimme, setzte sich auf den Rand des Bettes und starrte stumm vor sich hin.


    Maron stützte sich vollkommen verwirrt auf die Ellbogen. So nah war sein Bruder ihm noch nie gekommen. Für einen Moment flammte ein kleiner hell strahlender Funke in der leeren Finsternis auf, die ihn gefangen hielt.


    „Jetzt sind nur noch wir beide übrig“, flüsterte Kleon. Neue Tränen wollten in Maron aufsteigen, doch er schluckte sie hinunter. Sein Hals brannte. „Es ist alles meine Schuld“, schluchzte er, aber Kleon unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass wir den Kriegszug nur für dich gemacht haben?“, lachte er tonlos.


    „Nein, das glaube ich nicht“, antwortete Maron getroffen. „Aber wenn ich Tolgar nicht auf die Idee gebracht hätte, die Kreise aufeinanderzulegen, würden unsere Brüder noch leben.“


    Lange schwiegen die beiden und vermieden es sich anzublicken.


    „Die vier Kreise sind jedenfalls wieder hier“, verkündete Kleon dann abrupt. „Bald wirst du gesund sein.“


    Er stand auf und ging zur Tür.


    „Ihr .. ihr habt sie?“, fragte Maron ungläubig. Prickelnde Hitze rauschte durch seine Adern.


    „Ja“, entgegnete Kleon und versuchte ein Lächeln. Doch seine Augen blieben tot. „Du wirst diesen Turm verlassen können und ein wahrer Königssohn sein.“


    Flüchtig trafen sich ihre Blicke, dann trat Kleon aus dem Zimmer.


    Laut schlug die Tür hinter ihm zu, und es war still. Nur seine dumpfen Schritte drangen noch eine Zeit lang durch das Gemäuer.


    Aufgeregt ließ sich Maron zurück in seine Kissen fallen und schloss die Augen. Wieder und wieder holte er sich die Worte des Bruders in Erinnerung genauso wie die unglaubliche Tatsache, dass Kleon sich so nahe neben ihn gesetzt hatte. In seinem Kopf tauchten Bilder auf: Sein Vater kam freudestrahlend zu ihm und nahm ihn in die Arme. Auf einem wilden, weißen Pferd ritt er ganz alleine über den freien Platz. Die Menge jubelte. Da erblickte er Rodogar, Sermon, Gisbert, Wendol und Fernan unter den vielen, vielen Menschen. Sie lachten ihm ausgelassen zu und winkten.


    Maron presste die Lippen zusammen, doch am liebsten hätte er geschrien. Ein fürchterlich einschnürendes Gefühl drückte auf seinen Hals und seine Brust, sodass er fast nicht mehr atmen konnte. Endlich rannten ihm frische Tränen über die Wangen und brachten ein wenig Erleichterung mit sich.


    Lange Zeit lag er mit völlig gespaltenen Gefühlen da, denn er konnte seine riesige Vorfreude auf baldige Gesundheit nicht leugnen, die wieder und wieder in ihm auftauchte, auch wenn die Trauer über den Verlust seiner Brüder noch so frisch war.


    Doch seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn die Tage verstrichen, ohne dass sein Vater, der König, oder Kleon mit den vier Kreisen zu ihm ins Zimmer kamen. Das Einzige, was die nagende Erwartungsspannung für ihn ertragbar machte, war, dass er sich nun wieder jeden Nachmittag von einem Diener zu Gundur hinunterbringen ließ.


    Gut eine Woche nach Kleons Rückkehr, als Maron wieder einmal drunten bei dem Alchemist im Kellergewölbe auf seinem gewohnten Stuhl saß, holte der plötzlich die vier Kreise aus seiner Manteltasche.


    Mit hüpfendem Herzen betrachtete Maron die kunstvoll verzierten Metallscheiben in Gundurs Händen. Der Alchemist hielt einen der Kreise hoch, doch anstatt ihn an Maron zu übergeben, ließ er das silberne Ding in eine der bunten Flüssigkeiten auf dem Tisch plumpsen.


    „Wozu ist das denn nötig?“, fragte Maron verwirrt und sprang von seinem Stuhl auf. „Ich dachte, die Kreise wären schon fertig.“


    „Das hier sind nicht die vier magischen Kreise, mein Prinz“, entgegnete Gundur ernst. „Diese Metallscheiben sind nur die Kopien der Originale. Der Schmied hat noch zwei angefertigt.“


    „Aber wieso das denn?“, fragte Maron wütend. „Wann werden die echten Kreise mich endlich gesund machen?“


    Gundur antwortete nicht sofort, sondern beobachtete schweigend die metallene Scheibe, die er in der hellblauen Flüssigkeit versenkt hatte. Nach einer langen Weile blickte er Maron mit eigenartigem Gesichtsausdruck an. „Euer Vater, seine Majestät, hat großen Gefallen an den vier magischen Kreisen gefunden. Er möchte sie für sich behalten.“


    Die Zeit schien still zu stehen. Maron starrte Gundur an und konnte kaum fassen, was der Alchemist da zu ihm gesagt hatte. Seine ganze Hoffnung schien in einem tiefen, schwarzen Meer zu versinken.


    „Aber ich würde sie doch nicht behalten“, stammelte er, nachdem er seinen ersten Schock überwunden hatte. „Ich brauche sie doch nur so lange, bis ich gesund bin.“


    Gundur sagte nichts. Er fischte wieder mit einem Löffel in der farbigen Flüssigkeit und holte den nachgemachten Kreis aus dem seltsamen Wasserbad.


    „Euer Bruder ist auch dieser Meinung“, flüsterte er dann ganz leise. „Aber der König weiß schon, was richtig ist“, fügte er schnell hinzu.


    Maron ballte die Hände zu Fäusten. Er bebte vor Zorn. „Und wofür sind dann alle meine Brüder gestorben?“, schrie er. „Damit mein Vater sich mit diesen Kreisen schmücken kann?“ Seine Muskeln fingen schon wieder gefährlich zu vibrieren an.


    „Diese Kreise sind keine Schmuckstücke, mein Prinz“, wies Gundur ihn zurecht. „Sie sind starke magische Objekte, die eine enorme Ausstrahlung besitzen. Ich vermute, dass sie demjenigen, der sie bei sich trägt, tatsächlich ewiges Leben schenken.“


    „Deswegen könnte mein Vater sie mir dennoch leihen!“, brüllte Maron. Sein Kopf dröhnte.


    „Er kann sie nicht hergeben“, flüsterte Gundur. „Aus irgendeinem Grund kann er sie Euch nicht geben.“ Obwohl an Maron alles fürchterlich zu wackeln und zu zappeln begann, sah er für einen winzigen Moment so etwas wie Angst in den Augen des Alchemisten auftauchen.


    „Gut, dann werde ich eben sterben“, stieß Maron durch seine klappernden Zähne hervor und rannte zur Tür. Er riss sie auf und kämpfte sich die Wendeltreppe hinauf in sein Zimmer.


    


    Es dauerte drei Tage, bis sich Maron so weit von seinem Anfall erholt hatte, dass er das Bett wenigstens wieder für die Mahlzeiten verlassen konnte. Doch anstatt kräftiger zu werden, ging es mit Maron nun unaufhaltsam bergab. Bald fühlte er sich schwächer als je zuvor. Noch konnte er sich einmal am Tag an eines der Fenster schleppen und die Blätter an den wenigen Bäumen beobachten, die am Rande des freien Platzes vor den herrschaftlichen Häusern standen. Als sie nach zwei Wochen begannen sich gelb zu färben, entschied Maron, nichts mehr zu essen, denn der Herbst war gekommen - und mit ihm die Zeit des Sterbens.


    Doch schon zwei Tage später passierte etwas, das Maron völlig unerwartet zurück ins Leben holte.


    Es war der zwölfte September - ein Monat nach der Rückkehr des Königs - als er eines späten Abends aus seinem Schlaf aufschreckte. Hatte da nicht soeben jemand leise an seine Tür geklopft? Benommen blickte er zum Eingang und tatsächlich betrat jetzt ein großer Mann sein Gemach. Erschrocken wollte er sich auf die Ellenbogen stützen, doch es fehlte ihm die nötige Kraft.


    „Was ist? Wer seid Ihr?“, fragte er mit wild hämmerndem Puls, während er hilflos liegen blieb.


    „Schhhh. Ich bin es, Kleon“, raunte ihm sein Bruder zu. Er trat an die Wand, zu einer der Fackeln, und entzündete sie. Im flackernden Lichtschein erkannte Maron, dass Kleons Schädel nicht mehr kahl war, sondern von dichten, braunen Stoppeln bedeckt. Auch ein kleiner Bart war ihm wieder gewachsen. Sein Bruder zog einen Stuhl ans Bett heran, ließ sich darauf nieder und musterte ihn eine Weile eindringlich. „Du wirst immer schwächer“, sagte er schließlich.


    Trotz seiner schlechten Verfassung fiel Maron auf, dass Kleons Stimme nicht mehr so schrecklich tonlos klang wie beim letzten Besuch. Außerdem entdeckte er ein eigenartiges Feuer in seinen hellgrauen Augen.


    „Warum bist du gekommen?“, fragte er müde und wandte seinen Blick ab. „Du kannst mir nicht mehr helfen.“


    „Doch, das kann ich, Maron“, sagte Kleon entschlossen. „Ich will, dass du lebst, und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich gesund zu machen.“


    „Wieso?“, fragte Maron bitter, ohne Kleon anzusehen. „Wenn ich nicht mehr da bin, dann wird sich bald keiner mehr daran erinnern, dass ich das königliche Blut beschmutzt habe. Dein Thron ist dir also sicher.“


    Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann berührte Kleon Maron an der Schulter. Maron zuckte zusammen. Die Blicke der beiden Brüder trafen sich.


    „Maron, hör mir zu“, flehte Kleon. „Das, was du eben gesagt hast, waren meine Gedanken vor dem Krieg. Ich gebe es zu. Ich habe oft gehofft, dass du nicht alt werden würdest. Dann, als Vater die Kreise anfertigen ließ, dachte ich, es sei genial, wenn du durch einen solch starken Zauber gesund werden würdest. Das hätte uns überall höchste Achtung verschafft. Aber das war alles vor dem Krieg. Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war. Ich habe Dinge erlebt, die jeden Mann verrückt machen müssen, egal wie stark er ist. Ich habe Fernan elendiglich sterben sehen. Genauso wie Rodogar und Wendol.“ Kleon machte eine Pause. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, so als wolle er die Bilder, von denen er gerade gesprochen hatte, aus seinem Gedächtnis wischen.


    „Ich will, dass du lebst“, sagte er dann mit rauer Stimme. „Du wirst schon morgen in Richtung Westen in die großen Städte unseres Landes reisen. In der königlichen Kutsche kannst du bequem liegen.“ Er stand auf. „Ich gebe dir Gundur mit. Er wird dich zu den weisesten Männern Soranors bringen. Ich verspreche dir: Ich werde alles tun, damit ich nicht auch noch dich verliere.“


    Damit wandte er sich um und ging zur Tür.


    Maron traute seinen Ohren nicht. Er sollte die Burg verlassen. Ein heller Funken leuchtete in seiner Brust auf. „Und unser Vater, der König, hat das auch wirklich erlaubt?“, rief er Kleon ungläubig hinterher.


    „Dein Vater kümmert sich nicht mehr viel um die Dinge, die es zu regeln gilt“, antwortete sein Bruder verächtlich. „Er ist geradezu besessen von den Kreisen.“ Damit verließ er den Raum.


    Aufgeregt pochte Marons Puls in seinen Adern, während er an die soeben zugefallene Tür starrte. Er nahm seine restlichen Kräfte zusammen, rappelte sich angestrengt auf und wankte zu einem seiner Fenster hinüber. Voller Sehnsucht wanderte sein Blick über den freien Platz, der in der Dämmerung menschenleer dalag. Obwohl es draußen dunkel wurde, schien in seinem Innern die Sonne aufzugehen.


    Jetzt endlich sollte sein innigster Traum Wirklichkeit werden: Er durfte hinaus in die Freiheit. Er würde die Welt sehen. Wild pochte sein Herz in der Brust, und er musste sich setzten, denn es wurde ihm schwindlig. Hoffentlich war es nicht zu spät für ihn. Hoffentlich würde Gundur rechtzeitig einen Weisen finden, der ihm noch helfen konnte. Er wollte doch noch so viel sehen, jetzt da er aus diesem engen Zimmer hinaus durfte.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Der Überfall


    


    


     Es war noch dunkel, als Maron von Gundur und den Dienern geweckt wurde. Er hatte tatsächlich geschlafen, obwohl er so aufgeregt gewesen war.


    Im Licht der knisternden Flammen schlüpfte er nervös in den braunen Wollmantel und die warm gefütterten Lederstiefel, die Kleon ihm geschickt hatte. Dann blickte er prüfend an sich hinunter. So gekleidet sah er gar nicht aus wie ein Prinz, eher wie der Sohn eines wohlhabenden Händlers. Wankend und von einem Diener gestützt stieg er schließlich hinter Gundur die Wendeltreppe hinab.


    Was für ein Gefühl war das! Alles in Maron kribbelte vor Aufregung. Nur jetzt keinen Anfall, dachte er, als er ganz langsam durch eine schmale Tür aus dem Turm in den parkähnlichen Innenhof der königlichen Burg trat. Noch nie war er hier vor dem Palast seines Vaters gestanden. Vielleicht als kleines Kind, aber daran konnte sich Maron nicht erinnern. Sein Blick flog durch die dämmrige Dunkelheit: über die weitläufige Grünfläche mit den breiten Kieswegen, den Buchsbaum- und Rosenhecken und folgte dem breiten Zugang, der aus unzähligen aneinandergereihten Steinplatten bestand, hinüber zum flachen Treppenaufgang und zum eisenbeschlagenen Eingangstor der königlichen Burg. Wie viele Säulen und Laubengänge sich in der Morgendämmerung abzeichneten! Und die vielen Wachen vor dem Tor!


    Eine goldverzierte Kutsche, gezogen von vier Schimmeln, kam jetzt mit lautem Hufgeklapper vom hinteren Teil der Burganlage angefahren und hielt genau vor Maron. Gundur stieg ein und winkte ihm zu folgen. Staunend kletterte Maron in das Innere des großen Gefährts. Eine der Sitzbänke war extra für ihn zu einem Bett umgebaut worden.


    „Das hier ist Euer Zuhause für die nächsten paar Wochen, mein Prinz. Ich hoffe, es gefällt Euch“, sagte Gundur und fuhr sich durch seinen heute ungeflochtenen Bart.


    „Es ist wundervoll“, entgegnete Maron und setzte sich auf die weiche Matratze.


    Der Alchemist wandte sich um und kletterte wieder zur Tür hinaus.


    „Kommt Ihr nicht mit, Gundur?“, fragte Maron erstaunt.


    „Doch, mein Prinz. Ich reite nur mit den Soldaten.“


    Maron lehnte sich aus der Kutsche. Vier Männer in Rüstung, mit stolzen Adlern auf ihren Schilden, waren erschienen und doppelt so viele Diener.


    Gundur schloss die Kutschentür, dann beobachtete Maron durch das kleine Seitenfenster, wie der Alchemist umständlich auf eine weiße Stute stieg, die die Soldaten für ihn mitgeführt hatten. Sein schwarzer Reiseumhang, darunter das schwarze Hemd, die schwarze Hose und die schwarzen Stiefel standen im krassen Gegensatz zu der hellen Farbe des Pferdes.


    Dumpf hörte Maron den Befehl: „Öffnet das Tor“, dann gab es einen Ruck und die Fahrt begann. Maron schwankte und setzte sich auf die Sitzbank, möglichst nahe ans Fenster. Die Kutsche fuhr mit laut hallendem Getrappel durch die gewaltige Wehrmauer hindurch, dann über den freien Platz und durch die ersten Reihen der Herrenhäuser. Die ganze Stadt schien noch zu schlafen, als Maron an den vielen, vielen Steingebäuden vorbeigefahren wurde. Irgendwann, als der Himmel heller und heller wurde, schien die Bauweise der Häuser immer einfacher zu werden. Nach kurzer Zeit passierte die königliche Kutsche - zu Marons Entsetzen - maßlos heruntergekommene Hütten. Das musste das Armenviertel von Leadros sein. Hier erspähte Maron die ersten Menschen. Die meisten von ihnen kauerten in irgendwelchen Ecken und hatten Lumpen um sich geschlungen. Maron konnte sich nicht erinnern, je in den Büchern davon gelesen zu haben, dass es so viele Bettler in der Landeshauptstadt gab. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter.


    Noch war er dabei, über das unerwartete Elend nachzudenken, da hatten sie die Stadt plötzlich verlassen. Nun sah Maron zum ersten Mal in seinem Leben das freie Land. Der abnehmende Mond stand blass am westlichen Horizont, obwohl die ersten zaghaften Strahlen der Septembersonne schon über die abgeernteten Kornfelder Soranors streiften.


    Maron war in einer Zauberwelt unterwegs. Er bestaunte alles, jede noch so kleine Begebenheit wie die vielen lilafarbenen Herbstkrokusse am Rand des Weges oder die Rehe und Hasen, die sich ab und zu auf den Wiesen blicken ließen. Er liebte die schmalen Bäche, die gurgelnd neben ihnen her flossen, und die tiefgrünen Wälder, durch die sie kamen.


    Es ging ihm recht gut die nächsten Tage. Jedenfalls wurde er nicht noch schwächer, und immer, wenn sein Trupp in einer der vielen kleinen Siedlungen Rast machte, aß er mit großem Appetit.


    Die Fahrt ging langsam voran, aber Maron störte das überhaupt nicht. Er fühlte, dass sich sein Zustand stabilisierte, vielleicht sogar besserte. Er genoss jeden Moment.


    Am siebten Tag führte der breite, aber etwas holprige Weg durch einen ausgedehnten Mischwald. Interessiert beobachtete Maron das prächtige Farbenspiel des Blätterdachs, durch dessen Lücken die Mittagssonne in hellem Funkeln hereinfiel. Ein Eichhörnchen mit buschigem Schwanz huschte quirlig von Ast zu Ast und Maron musste lachen.


    Mit einem Mal hielt die Kutsche an und lautes Geschrei drang an Marons Ohren. Erstarrt vor Schreck klammerte er sich an seine Sitzbank. Sein Puls begann zu rasen. Er spähte hinaus aus dem Fenster, doch nichts war zu sehen, nur hochaufragende Eichen und Buchen. Waffen klirrten, dann wurde die gegenüberliegende Kutschentür aufgerissen. Panisch fuhr Maron herum und starrte dann wie versteinert den vermummten Mann an, der soeben in die Kutsche hereinstieg. Der Fremde, der sich ein verschlissenes graues Tuch so um den Kopf gewickelt hatte, dass nur noch seine funkelnden schwarzen Augen sichtbar waren, packte ihn am Arm und zog ihn grob mit sich. Maron wagte nicht, sich zu widersetzten. Er stolperte hinter dem Mann her nach draußen. Rund um die Kutsche herum kämpften Adlersoldaten gegen vermummte Angreifer. Der Mann mit den wilden Augen hob Maron jetzt mit Bärenkräften auf den Rücken eines schwarzen Hengstes. Das Tier schnaubte laut auf und tänzelte unruhig hin und her. Geschickt schwang sich der Fremde hinter Maron in den Sattel und im nächsten Moment schon galoppierte er in rasender Geschwindigkeit den Weg zurück, den Maron und seine Begleiter gekommen waren.


    Der Ritt war gefährlich. Maron klammerte sich verzweifelt mit den Händen an die wehende Mähne des Pferdes, während der Boden unter ihm nur so dahinflog. Alle Muskeln in seinem Körper zogen sich schmerzhaft zusammen. Der Mann hinter ihm musste das wohl bemerkt haben, denn er gab Maron mit dem Arm, den er ihm um den Bauch gelegt hatte, einen kleinen Druck. „Ich halte Euch ganz fest, Prinz Maron“, rief er ihm mit rauer Stimme zu. „Euch wird nichts geschehen. Ich bin ein sehr guter Reiter.“


    Marons Puls hämmerte dennoch wie verrückt in seiner Halsschlagader. Bäume über Bäume rauschten in atemberaubendem Tempo an ihm vorbei. Es wurde ihm schwindlig. Hilflos presste er sich die verkrampften Hände vor die Augen. Warum nur waren so wenige Soldaten mit ihm gekommen? Warum hatte sein Vater nicht mehr Männer für diese Reise abtreten wollen? Der Schwindel wurde etwas besser. War das wirklich alles von der schönen, freien Welt gewesen? Was wollten die Fremden nur? Mit ganzem Herzen hoffte Maron, dass sich die Diebe mit einem Lösegeld zufrieden geben würden. Doch im nächsten Moment durchfuhr ihn eine eiskalte Welle. Niemals würde sein Vater für ihn zahlen. Wie Kleon schon gesagt hatte: Vor dem Versuch mit den vier Kreisen hatten sie alle schon gehofft, dass er nicht alt werden würde. Wahrscheinlich wäre Holgo sehr erleichtert, wenn es ihn nicht mehr gäbe.


    Jetzt zügelte der vermummte Reiter seinen Hengst, und Maron nahm zögerlich die Hände vom Gesicht. Sein Atem ging schnell. Mit flirrenden Nerven stellte er fest, dass sie schon den Waldrand erreicht hatten.


    Hinter ihm hörte Maron jetzt Hufgetrappel. Er spähte unter dem Arm seines Entführers hindurch und erblickte vier weitere vermummte Männer, die auf dem Waldweg herantrabten. Sie führten all die Pferde der Adlersoldaten und der Diener mit sich. Auch Gundurs weiße Stute war dabei.


    Als die Räuber bei ihnen ankamen, nahmen sie sich die Tücher von den Gesichtern. Ängstlich flogen Marons Augen zwischen den Männern hin und her, doch keiner von ihnen sprach mit ihm. Die Fremden waren ziemlich einfach gekleidet: in helle leinene Hosen und Hemden, die an vielen Stellen schon geflickt waren. Doch trugen sie kurze, gepflegte Bärte und auch ihre kinnlangen Frisuren waren keineswegs verwildert. Was Maron aber trotz seiner Furcht am meisten verwunderte, waren die glänzenden, schwarzen Stiefel und die Schwerter, die sich die Unbekannten mit Ledergürteln umgeschnallt hatten, denn sie schienen von bester Machart zu sein.


    Einer der Wegelagerer stach mit seinem kupferroten Haar besonders aus den eher dunklen Typen hervor, und Maron fühlte sich seltsam an irgendjemanden erinnert, doch schon war der Gedanke wieder weg.


    „Wie ist es gelaufen?“, fragte der Mann hinter Maron mit seiner rauen Stimme. Anscheinend war er der Anführer.


    „Wir haben alle am Leben gelassen“, antwortete der rothaarige Mann.


    „Gut, dann lasst uns weiterreiten.“


    Und wieder begann die rasende Reise, doch nicht den breiten Weg in Richtung Osten, sondern am Rand der Bäume entlang, bis der Wald zu Ende war, dann über grüne Wiesen immer nach Norden.


    Nach wohl knapp zwei Stunden zügelten die Männer ihre Pferde und ließen sie an einem kleinen Bächlein trinken, der ihren Weg kreuzte. Sie halfen Maron beim Absteigen und befahlen ihm dann, sich auszuruhen. Zittrig setzte sich Maron auf den Boden in das knielange Gras. Sein Rücken tat ihm weh und die Haut an seinen Beinen schien in Flammen zu stehen. Er war diese Beanspruchung nicht gewöhnt.


    Der Räuber mit den roten Haaren kam zu ihm. „Hier trinkt“, sagte er und hielt ihm eine Flasche hin. Mit kraftlosen Fingern nahm Maron sie an. Der Geruch von Wein drang ihm in die Nase. Bisher hatte er immer nur Wasser getrunken. Vorsichtig nahm er einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in seinem Mund und in seinem Hals. Leise räusperte er sich. Der Mann lächelte ihn an und reichte ihm noch ein Stück Brot.


    „Danke“, flüsterte Maron und nahm es entgegen.


    „Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Wir helfen dir nur“, sagte der Fremde freundlich und trank nun selbst von dem Wein.


    Maron verstand nicht, was der Räuber damit meinte, dass sie ihm nur helfen würden. Wobei denn? Doch der Mann wandte sich jetzt wieder von ihm ab. Verwirrt biss Maron von dem Brot ab und legte sich dann in das würzig duftende Gras. Langsam wichen die Schmerzen aus seinen Gliedern. Die Sonne schien auf ihn herab und wärmte ihn. Doch da es schon fortgeschrittener Nachmittag war, fielen die Strahlen ziemlich schräg auf sein Gesicht.


    Bald ließen die Wegelagerer Maron wieder aufsitzen und die Reise ging weiter. Der Abend kam näher und Maron war bald völlig erschöpft. Kraftlos hing er in den Armen des Räuberhauptmanns und hoffte, dass der Ritt endlich zu Ende ging. Seine Augen wurden schwer. Kurz bevor die Sonne in strahlendem Orange zu ihrer Linken unterging, zeichnete sich plötzlich wieder ein großer Wald vor ihnen ab.


    „Bald sind wir für heute am Ziel, Prinz Maron. Ich weiß, dass ihr müde seid“, sagte der Mann hinter ihm und trieb seinen Hengst noch einmal an.


    Gerade als es richtig dämmrig wurde und die Grillen ausgelassen zu zirpen begannen, erreichten sie die ersten Bäume. Die Räuber stiegen ab. Der Rothaarige nahm Maron auf die Arme und folgte seinen Kameraden, die die Pferde noch ein ganzes Stück weit in das Dickicht hineinführten. Dann endlich hatten sie einen passenden Lagerplatz gefunden. Sie rollten Decken auf dem moosigen Boden aus, legten Maron darauf nieder und wickelten ihn gut ein. Maron bekam noch mit, dass die Männer Holz zusammensuchten, dann waren ihm auch schon die Augen zugefallen.


    Lange Zeit ruhte er in einem dumpfen, stillen Zustand, dann irgendwann tauchte Gundurs Gesicht aus der Dunkelheit vor ihm auf. Er war mit dem Alchemisten im Keller. Ohne Vorwarnung packt ihn Gundur an den Armen und versuchte ihn in einen riesigen Kessel mit einer rötlich schimmernden, heftig blubbernden Flüssigkeit zu stecken. Maron wehrte sich nach Leibeskräften und stieß mit dem Fuß gegen den eisernen Behälter. Der brodelnde Inhalt ergoss sich quer durch den düsteren Kellerraum und die zornige Stimme des Alchemisten hallte durch das unterirdische Gewölbe: „Du wirst nie gesund werden, Maron!“


    „Ich gehe zu meinem Vater, dem König, und hole mir die vier Kreise!“, schrie Maron und watete durch den rötlichen See.


    Irres Lachen drang aus der Ferne auf ihn ein, wurde lauter und lauter, bis er sich die Ohren zuhalten musste.


    Als er nach einer Weile die Hände sinken ließ, war alles still und das Kellergewölbe verschwand in schwarzer Finsternis.


    


    Maron wurde von einem ungewohnten Geräusch geweckt. Irgendetwas tröpfelte. Noch etwas benommen schlug er die Augen auf und blickte nach oben. Eine graue Stoffbahn spannte sich über ihn.


    Wo war er? Verwirrt stützte er sich auf seinen Ellbogen und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Wegelagerer von gestern, die mit hochgeschlagenen Kapuzen um ein kleines Feuer herumsaßen und sich, so wie es roch, gerade Tee machten. Ihre Mäntel glänzten von den vielen Regentropfen, die trotz des dichten Blätterdachs auf sie herunterfielen.


    Schlagartig erinnerte sich Maron an alles, was passiert war. Der Räuber mit den roten Haaren hatte wohl bemerkt, dass er wach geworden war, und stand auf. Er brachte einen dampfenden Becher zu Maron herüber.


    „Ihr mögt bestimmt auch etwas Warmes trinken, Prinz Maron“, meinte der Wegelagerer und hielt ihm das Gebräu hin. Zögerlich streckte Maron die Hand aus und nahm den Becher. Wieso waren diese Männer so höflich zu ihm, fragte er sich, als er an dem warmen Kräutertee nippte. Sie hatten extra für ihn einen Regenschutz zwischen den Baumstämmen aufgehängt. Aber vielleicht hatten sie Angst davor, dass er ihnen wegsterben könnte. Doch kannten sie seine Krankheit? Jedenfalls wussten sie genau, wer er war.


    Nachdenklich trank Maron nochmals von seinem Tee. Der Rothaarige reichte ihm ein Stück Brot, wie gestern, und gesellte sich dann wieder zu den anderen Männern. Jetzt erst bemerkte Maron, dass der Anführer fehlte. Vermutlich war der Räuber schon auf dem Weg zu seinem Vater, dem König, um mit ihm über die Konditionen der Freilassung zu verhandeln. Keine besonders gute Idee, dachte Maron, während er an dem Brot kaute. Bestimmt würde sein Vater den Wegelagerer in den Kerker werfen lassen.


    Am späten Vormittag hörte der Regen plötzlich auf und ein paar zarte Sonnenstrahlen suchten sich ihren Weg durch die vielen Äste und Blätter, die Maron die Sicht in den Himmel versperrten. Die Räuber brachen ihr Lager ab, setzten Maron auf eines der Pferde und schlichen dann vorsichtig mit ihren Tieren durch das Dickicht bis zum Waldrand. Nachdem sie sich versichert hatten, dass weit und breit niemand zu sehen war, stiegen sie auf. Diesmal saß der Rothaarige hinter Maron.


    Der kleine Trupp ritt möglichst nahe an den Bäumen entlang Richtung Osten. Kurz nach Mittag hatten die Wegelagerer mit Maron das östliche Ende des Waldes erreicht und schwenkten nach Norden um.


    Mittags hielten die Räuber kurz an und ließen ihre Pferde verschnaufen. Maron, den sie auf eine Decke gesetzt hatten, bekam wieder Brot und sogar Wein. Er war so erschöpft, dass er sich sofort hinlegen musste. Doch die Räuber wollten weiter und packten ihn schon allzu bald wieder auf das Pferd des Rothaarigen.


    Stunden vergingen. Alles an Maron brannte, der Rücken, der Po, die Beine. Am liebsten wäre er einfach in den Armen des Wegelagerers eingeschlafen, aber die Schmerzen in seinem Körper hielten ihn wach. Wie froh er war, als am Abend vor ihnen am Horizont ein verlassener Bauernhof auftauchte, in dem die Räuber die Nacht verbringen wollten.


    Noch waren sie ein Weilchen von ihrem Ziel entfernt, da plötzlich riss lautes Hufgetrappel Maron aus dem schmerzhaften Erschöpfungszustand. Er fuhr herum. In einiger Entfernung sah er zwei Reiter, die offensichtlich alles daran setzten, sie einzuholen. Die vier Räuber, mit denen Maron unterwegs war, hatten die Fremden auch entdeckt, doch schienen sie alles andere als beunruhigt zu sein.


    Als die beiden Unbekannten etwas näher herangekommen waren, erkannte Maron in einem von ihnen den Anführer von gestern wieder. Also war der Räuberhauptmann doch nicht zu seinem Vater nach Leadros aufgebrochen. Der andere Reiter trug genau wie die Räuber helle Leinenkleidung und schwarze Stiefel. Seine dunklen Haare hatte er wohl nach hinten gebunden, so kurz erschienen sie von Weitem. Maron drehte sich wieder nach vorn. Die Räuber waren jetzt also zu sechst. Finster blickte er der einsamen Ansiedlung entgegen und sackte dabei mehr und mehr in sich zusammen. Wenigstens sah das hölzerne Wohnhaus recht gut erhalten aus, nur die Fensterscheiben waren zerbrochen, und vom ehemaligen Hofzaun standen nur noch die Pfosten.


    An ihrem Ziel angekommen stiegen die Wegelagerer ab und nahmen Maron vom Pferd. Sie trugen ihn in das Innere des Wohngebäudes, wo sie ihm aus ihren Decken ein bequemes Lager errichteten. Wieder fielen ihm vor Müdigkeit sofort die Augen zu, doch bevor er völlig in den ersehnten Schlaf abdriftete, hörte er, wie jemand neben ihn trat. Mit Mühe öffnete er seine bleischweren Lider und sah, wie sich sein Bruder Kleon über ihn beugte. Sein Puls schnalzte in die Höhe. „Kleon!“, rief er und riss die Augen weit auf. „Was machst du da? Haben sie dich auch gefangen?“


    „Beruhig dich, kleiner Bruder“, sagte Kleon lächelnd. „Niemand hat mich gefangen, das hier sind alles meine Männer.“


    „Wie deine Männer?“, fragte Maron. Sein Herz pochte noch immer hart gegen seine Rippen. Er suchte nach den Räubern, doch keiner von ihnen war in der verlassenen Wohnstube zu entdecken.


    „Diese fünf Männer sind meine Leibgarde. Sie würden ihr Leben für mich geben. Sie sind die einzigen, denen ich meinen Plan anvertrauen konnte, ohne mit Verrat rechnen zu müssen.“


    „Was für ein Verrat?“, stammelte Maron. „Wovon redest du?“ Er versuchte sich aufzusetzen, doch er hatte keine Kraft dazu.


    „Ich habe die vier Kreise mitgebracht, Maron“, sagte Kleon. Seine Stimme klang plötzlich sehr angespannt. Es schien so, als ob er sich zu jedem Wort zwingen musste. „Ich habe dir doch versprochen, dass du gesund werden sollst.“


    „Aber … aber du hast gesagt, unser Vater könne sie nicht hergeben“, erwiderte Maron aufgeregt. Sein Herz begann laut und schnell zu pumpen.


    „Ich habe sie mir geliehen. Wenn du gesund bist, werde ich sie ihm wieder geben. Irgendwann“, sagte Kleon hart.


    „Du hast sie ihm gestohlen“, flüsterte Maron und das bisschen Farbe, das ihm noch geblieben war, wich aus seinem Gesicht. Plötzlich war fürchterlich kalt.


    Kleon antwortete nicht, sondern fuhr sich mit der Hand unter das geflickte Leinenhemd. Langsam, ganz langsam zog er eine goldene, grobgliedrige Kette hervor, an der die vier magischen Kreise hin und her baumelten. Offensichtlich hafteten sie durch eine unsichtbare Kraft aneinander.


    Kleon wollte die Kette abnehmen, doch seine Finger zögerten, den Verschluss zu öffnen. Eine tiefe Furche zeichnete sich auf seinem plötzlich sehr angestrengten Gesicht ab. Er griff mit beiden Händen nach den Kreisen und betrachtete sie schweigend. In seinen Augen loderte ein unheimliches Feuer auf.


    „Ich … ich kann es nicht“, sagte er dann niedergeschlagen und steckte die Kette mit den Kreisen wieder unter sein Hemd.


    Maron starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Was?“, flüsterte er entsetzt.


    „Ich kann sie nicht mehr hergeben.“


    „Das … das kann nicht sein“, empörte sich Maron. „Du hast sie doch nur an dich genommen, um sie mir zu geben.“


    „Du hast doch gehört, was ich gesagt habe“, fuhr ihn Kleon hart an und ging dann zu einem der kleinen Fenster hinüber, durch das er stumm auf den Hof hinaus blickte. Totenstille breitete sich aus.


    „Ein Teil von mir will nichts anderes, als dir die Kreise geben“, sagte er dann leise, „der andere Teil von mir, … Ich glaube, jetzt kann ich unseren Vater verstehen. Die Kreise sind Teufelswerk. Sie nehmen von mir Besitz.“


    „Du musst gegen sie ankämpfen“, schluchzte Maron verzweifelt auf.


    „Was glaubst du, was ich die letzten fünf Tage mache, Bruder?“, fauchte Kleon wütend und fuhr herum. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine Augen sprühten Funken. „Wenn ich nicht kämpfen würde, dann wäre ich gar nicht hier, dann würde mich nichts mehr interessieren, nur noch die Kreise.“


    Wieder drehte er sich zum Fenster und schwieg.


    „Ich habe es mir nicht so schlimm vorgestellt“, sagte er schließlich bitter. „Ich habe geglaubt, Vater wäre nur zu habgierig. Aber es sind diese verfluchten Kreise. Sie ziehen jeden, der sie besitzt, in einen mächtigen Bann.“ Er machte eine lange Pause.


    Mit abgrundtiefem Entsetzen erahnte Maron, welch besondere Kraft es anscheinend erforderte, den Zauberobjekten nicht zu verfallen.


    „Wir müssen zu den Einsiedlern in den Harun-Bergen“, durchbrach Kleon die drückende Stille. „Vielleicht können sie mir helfen, die Dinger wieder loszuwerden, bevor Holgo und seine Soldaten mich erwischen.“


    Eisige Finger krallten sich fest um Marons Herz, während ihm durch den Kopf schoss, was der Vater mit Kleon machen würde, wenn er ihn zu fassen bekam. Er war doch sein einziger, gesunder Sohn und Thronfolger.


    Mit kaum zu bändigender Unruhe im ganzen Körper nagte Maron an seiner Unterlippe. Er fragte sich, ob er diese unheimlichen Metallscheiben überhaupt noch für sich haben wollte, falls Kleon es irgendwann schaffte, sie loszulassen. Die Kreise hatten nichts als Streit und Krieg über Soranor und Karasa gebracht. Sie hatten Holgo in ihren Bann gezogen, und jetzt drohte auch Kleon ihrer Zauberkraft zu erliegen. Wenn er selbst die Kreise in den Händen hielt, würde er sie jemals dem Vater zurückgeben können?


    „Morgen werden wir gleich in der Früh wieder aufbrechen“, sagte Kleon entschlossen. „Eigentlich wollte ich hier solange bleiben, bis du gesund geworden wärest, aber jetzt ist alles anders.“


    Er drehte sich zu Maron um. „Ruh dich aus. Du wirst viel Kraft brauchen bis wir die Berge erreichen“, meinte er hart und verließ dann mit schnellen Schritten den Raum.


    Eine schneidende Stille blieb zurück.


    Maron zog sich die Decke bis über das Kinn und versuchte, dem Rat seines Bruders zu folgen. Er war zwar völlig erschöpft, trotzdem fand er keine Ruhe. Der Gedanke, dass seine wiederentflammte Hoffnung auf Heilung so schnell zerschlagen worden war, quälte ihn zu sehr. Lange dauerte es, bis er endlich in einen dumpfen Schlaf hinüberdriftete.


    Mitten in der Nacht wurde er wach, weil es ihn am ganzen Körper schüttelte. Die Krämpfe, die ihn dann überwältigten, waren beinahe so schlimm wie an dem Abend, als Gundur ihm davon erzählt hatte, dass sein Vater ihm die Kreise nicht leihen wollte. Aber diesmal kamen keine Diener, die ihm aus dem Bett halfen und ihm das Blut vom Gesicht wuschen.


    


    

  


  
    



    Bei den Weisen des Harun-Ordens


    


    


     Am Morgen wachte Maron weit vor Sonnenaufgang auf. All seine Muskeln taten ihm weh. Er hörte, wie Kleon und seine Männer in der Dämmerung die Pferde sattelten, trotzdem blieb er liegen, denn er fühlte sich schrecklich schwach. Als sich am östlichen Horizont ein blassblauer Streifen abzeichnete, kam Kleon mit einer Kerze in der Hand in die Wohnstube. Während er ihm einen Becher mit dampfendem Tee reichte, fiel der Schein der winzigen Flamme auf sein Gesicht.


    „Du hattest wieder einen Anfall“, stellte Kleon besorgt fest.


    „Es war nicht so schlimm“, log Maron. Wankend stand er auf, tauchte einen Zipfel seiner Decke in den Tee und wusch sich damit sauber.


    Nach ein paar Bissen Brot setzten Kleons Männer Maron zu Lenold, so hieß der Rothaarige, auf eines der Pferde und ritten dann in Zweier- und Dreierreihen in Richtung Osten über das leicht hügelige, grasbewachsene Land. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der wolkenlose Morgenhimmel kündigte einen schönen Herbsttag an. „Wenn wir zügig vorankommen“, meinte Kleon, der mit Winbert, dem vermeintlichen Räuberhauptmann, vorantrabte, „dann erreichen wir die Harun-Berge in zehn Tagen.“


    Doch ganz so flott verlief die Reise nicht, denn Marons Körper sträubte sich gegen die gewaltige Anstrengung. Seine Glieder taten ihm fürchterlich weh, und seine letzten Kräfte schwanden rapide. Die meiste Zeit verbrachte er schlafend in Lenolds Armen.


    Viel öfter als Kleon geplant hatte, musste der kleine Trupp Pausen einlegen, um Maron wieder einigermaßen zu stabilisieren. Außerdem zwang der Regen sie in den nächsten Tagen, ihr Lager erst kurz nach Mittag zu verlassen. Wenigstens hatten sie das Glück, nicht auf Holgos Soldaten zu treffen. Kleon war bei seiner Flucht aus der Burg zunächst nach Süden geritten und hatte so eine falsche Fährte gelegt, bevor er dann in westliche und später in nördliche Richtung umgeschwenkt war.


    Der September ging zu Ende und der wahre Herbst zeigte sein Gesicht. Sträucher und Bäume trugen mit einem Mal rotglänzende Früchte und Tausende goldgelbe Blätter. Die Nächte wurden sehr kalt, denn der Himmel über Soranors Osten zeigte sich nun Tag für Tag in seinem schönsten, hellblauen Strahlen.


    Am fünften Oktober sah Maron am frühen Vormittag am Horizont endlich das nördliche Ende der Harun-Berge vor sich aufragen. Es war ein kühler klarer Herbsttag, und während sie langsam näher herankamen, konnte er sogar die schneeweißen Gipfel des dunkelblauen Gebirgszuges erkennen, die sonst meistens in eine dicke Wolkenschicht gehüllt waren, wie er in Tolgars Büchern gelesen hatte. Diese Aneinanderreihung von schroffen Felsen galt als verwunschen, und es gab keine wissenschaftlichen Schriften, die davon erzählten, was sich auf der anderen Seite des Gebirges befand. Im Norden und auch im Süden schloss sich gleich an die hochaufragenden Felsen das Ewige Moor an. Wie diese eigenartige Landschaft angeblich entstanden war, hatte Maron in den Berichten gelesen, die ihm in die Hände gefallen waren. Er hatte die unheimlichen Geschichten geradezu verschlungen. Vor vielen tausend Jahren hatten die Götter demnach die Menschen aus ihrem bis dahin gemeinsamen Land verbannt, weil all die Männer und Frauen mit ihrem einfachen Leben unzufrieden geworden waren und anfingen, über unwichtige Dinge zu streiten. Das Ewige Moor war die neu entstandene Grenze. Doch als die Menschen feststellten, dass ihr Dasein in der jetzigen Welt viel beschwerlicher war als in der alten, wollten sie wieder zurück. Viele von ihnen wagten die gefährliche Reise durch das Ewige Moor und alle wurden sie von der trügerischen Erde verschlungen. Je mehr Menschen den Tod im Sumpf fanden, desto höher ragten plötzlich spitze Felsen in der Mitte des Moores aus dem schlammigen Boden. Bald war ein Berg entstanden, der höher und höher in den Himmel wuchs. Ein zweiter Berg erhob sich, und so ging es weiter, bis schließlich ein gewaltiges Gebirge das Ewige Moor in zwei Teile trennte.


    Als Maron nun den riesigen Gebirgszug aus der Ferne betrachtete, bekam er Gänsehaut. Wie viele Menschen mussten wohl im Ewigen Moor gestorben sein, damit die Gipfel so hoch über der Erde thronen konnten. Es schüttelte ihn. Bestimmt war das nur so eine Erzählung. Die Götter hatte es nie gegeben, jedenfalls glaubten das die Menschen in Soranor heute. Maron wusste, dass seit Längerem ein neuer Kult entstanden war, der anstatt der verschiedenen Gottheiten nur noch den König in den Mittelpunkt der Welt rückte. Maron hatte viel darüber nachgedacht und dabei auch die Lehren des Harun-Ordens entdeckt, die Lehren jener Weisen, die Kleon so unbedingt aufsuchen wollte. Für diese Männer, die sich dazu entschlossen hatten, ihr Leben in völliger Einsamkeit zu verbringen, gab es die Götter noch. Aber nicht so, wie Maron sich anfangs einen Gott vorgestellt hatte, als alten Mann mit langem Bart, sondern als reine Kraft. Die Weisen des Harun-Ordens beschäftigten sich ihr ganzes Leben damit, Tiere und Pflanzen, die Sterne und das Wetter zu beobachten. So versuchten sie diese angebliche Kraft wirken zu sehen. Ihr Ziel war es, die Gesetzmäßigkeiten zu entdecken, mit denen sich das Göttliche in der Welt zeigte. Sie wollten Regeln finden, einen vorgegebenen Rhythmus, der nach ihrem Glauben alles Lebendige bestimmen sollte.


    Maron war aufgeregt, was ihn am nördlichen Fuß der Harun-Berge erwartete. Einige seiner Vorfahren hatten ebenfalls bei den Weisen Rat gesucht, denn die Einsiedler beherrschten den uralten Aufzeichnungen zufolge die schwierige Kunst des Orakelns. Doch das war alles vor Marons Großvater, König Ugor, gewesen. Er hatte den Königskult stark gemacht. Er war es gewesen, der die Lehren der Harun-Weisen hatte verbieten lassen. Im ganzen Land waren Bücher verbrannt worden, und die Niederlassung im Norden war nur deshalb nicht zerstört worden, weil die wenigen Anhänger, die sich dort in der Einsamkeit sammelten, ihre Lehren nicht in die Welt hinausschrien.


    Es war schon Abend, als Maron, Kleon und seine fünf Männer das langgezogene Steinhaus direkt unterhalb des fast senkrecht aufragenden Berghanges erspähten. Die Dämmerung hatte ihre finsteren Schatten aus dem Gebirge weit über die Ebene gebreitet, sodass die wenigen Birken, die hier auf dem deutlich morastig werdenden Boden wuchsen, schwarz und gespenstisch in den dunklen Himmel ragten.


    Maron hatte gelesen, dass die Harun-Berge von dichten Wäldern gesäumt wurden, aber so weit er ziemlich erschöpft in der hereinbrechenden Dunkelheit blicken konnte, war davon nichts zu sehen. Vielleicht hatten die Bücher nicht gerade das nördliche Ende des Gebirgszuges beschrieben.


    Aus den wenigen Fenstern des Langhauses drang plötzlich ein heller Schein. Wahrscheinlich hatten die Ordensleute die Kerzen entzündet.


    Kleon hielt sein Pferd an. „Bevor wir weiterreiten müssen wir zwei uns als Frauen verkleiden, Maron“, sagte Kleon und reichte Maron aus der Satteltasche einen langen, hellblauen Stoff. „Das haben wir in dem verlassenen Bauernhof gefunden. Wickel dich ein und verhülle dein Gesicht so gut es geht.“


    Dann kramte er ein großes, rotes Leintuch für sich selbst hervor.


    „Warum können wir nicht einfach so zu den Weisen reiten?“, fragte Maron müde, während er das blaue Tuch um sich schlang.


    „Das sind keine Weisen, sie besitzen keine Bücher. Das sind einfache Einsiedler“, meinte Kleon rau. „Ich will nicht, dass sie uns an unsere Verfolger verraten können. Irgendwann werden die bestimmt auch hier nach uns suchen.“


    „Wenn die Leute vom Harun-Orden keine Weisen sind, wie können sie dann das Orakel befragen?“, wunderte sich Maron.


    „Lass das Fragen, es ist nun einmal so“, entgegnete Kleon abweisend und trieb sein Pferd wieder an.


    Kurze Zeit später erreichten sie das reetgedeckte Steinhaus.


    „Winbert, du gehst rein und holst uns den Ordensführer“, befahl Kleon. „Sag ihm, eine Mutter mit ihrer kranken Tochter braucht seine Hilfe.“


    Winbert stieg ab und ging auf den Eingang des Langhauses zu. Laut pochte er an die ergraute Holztür. Nach einer Weile wurde geöffnet, und Winbert verschwand im Innern des Gebäudes.


    Jetzt erst entdeckte Maron noch ein weiteres kleines Häuschen, das etwas abseits Richtung Norden - zum Ewigen Moor hin - inmitten eines Birkenkreises stand. Kleon hatte es offensichtlich auch erspäht, denn nachdem er und die anderen Männer abgestiegen waren, schritt er entschlossen darauf zu.


    „Lenold, bring Maron mit“, sagte er leise.


    Lenold zog Maron vom Pferd und trug ihn hinter Kleon her. Als der Rothaarige mit Maron unter den Birken angelangt war und durch den lichten Kreis der Bäume schritt, fuhr eine heftige Windböe heulend über die ebene Landschaft und blies Maron ein paar gelbe Birkenblätter ins verhüllte Gesicht. Maron fröstelte. Dieser Ort war unheimlich. Auch Kleon schien sich nicht wohl zu fühlen und zögerte, das kleine Haus, das nun wenige Schritte vor ihm lag, zu betreten.


    „Wir warten draußen“, sagte er knapp, trat unter das niedrige Dach und lehnte sich an die Steinwand.


    Lenold setzte Maron neben seinem Bruder auf dem Boden ab, dann gesellte er sich zu seinen Kameraden, die vor der Tür warteten.


    Nach einiger Zeit kam Winbert mit einem sehr alten, aber immer noch kräftig erscheinenden Mann um die Ecke des Langhauses. Der weißhaarige Greis mit Halbglatze trug eine dunkelblaue Kutte, die fast bis auf den Boden herab reichte. Um seine Hüften schlang sich ein dünner Schal in Regenbogenfarben. Mit bedächtigen Schritten näherte er sich. Als er bei Maron und Kleon angekommen war, die ja ihre Häupter und Oberkörper vollkommen verschleiert hatten, blieb er stehen und musterte sie eine Weile mit überraschend klaren hellblauen Augen.


    „Was kann ich für dich tun, Mutter?“, wandte er sich schließlich mit tiefer Stimme an Kleon.


    Kleon schob sein rotes Tuch etwas zur Seite, so dass der Ordensführer sein Gesicht erkennen konnte.


    „Ich bin Kleon, Sohn des König Holgos“, sagte er stolz. „Und das da ist mein Bruder Maron.“


    Maron sah trotz der fortgeschrittenen Dämmerung, wie der alte Mann die Augen aufriss. Schon wollte der Einsiedler auf die Knie fallen, da hielt ihn Kleon am Arm zurück.


    „Halt! Niemand darf wissen, dass wir hier sind“, sagte er rasch. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Hoheit, wie könnte ich Euch helfen?“


    „Wie ist dein Name?“


    „Umberald, Hoheit.“


    „Ich möchte, dass du für mich das Orakel befragst, Umberald.“


    Der alte Mann starrte Kleon mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Das Orakel“, sagte er dann langsam. „Wofür denn?“


    „Siehst du diese vier Kreise?“, fragte Kleon und zog widerstrebend die goldene Kette aus seinem Hemd hervor. „Sie wurden von einem Alchemisten für Maron angefertigt. Sie sollten ihn heilen. Doch jeder, der diese vier Zauberobjekte an sich nimmt, kann sie nicht mehr hergeben.“


    Umberald begutachtete ehrfürchtig die zusammenhaftenden, silbernen Metallscheiben.


    „Ich habe von diesen vier magischen Kreisen gehört“, meinte er leise. „Sie sollen sehr mächtig sein und ewiges Leben schenken.“


    „Ich will sie loswerden“, entgegnete Kleon mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber ich weiß nicht wie ich es schaffen kann.“


    Wieder musterte Umberald Kleon eine lange Zeit.


    „Ihr müsst sehr stark sein, Hoheit“, sagte er dann beeindruckt. „Ich werde das Orakel um Rat fragen. Es ist eine große Ehre für mich. Kommt.“


    Umberald trat zum Eingang des kleinen Häuschens und hielt die schmale Brettertür auf.


    „Lenold, du bringst meinen Bruder rein und wirst dann mit Winbert bei den Ordensleuten auf uns warten“, befahl Kleon und folgte Umberald.


    Lenold trat zu Maron und hob ihn auf. Ganz vorsichtig trug er ihn durch den Eingang, damit er sich nicht den Kopf am Türpfosten anschlug. Im Innern des steinernen Gebäudes angekommen setzte Lenold Maron auf einen Wink von Umberald vor einer großen, offenen Feuerstelle in der Mitte des Raumes ab, dann verließ er das Steinhäuschen.


    Nervös blickte Maron um sich. Der kleine Raum, an dessen Seitenwänden zwei Fenster das fahle Licht der Dämmerung einfallen ließen, war vollkommen leer. Es gab nichts Außergewöhnliches zu entdecken, nur den großen Reisighaufen in einer der Ecken, den glatt gestampften Lehmboden, auf dem Maron saß, und einen großen Steinkreis, in dessen Zentrum schwarzgraue Aschereste lagen. Kleon stand immer noch und beobachtete Umberald, der nun getrocknete Äste und Zweige von dem Haufen in der Ecke nahm und anschließend in ganz besonderer Art und Weise aufstapelte. Er gab noch verschiedene Kräuterbüschel hinzu, die er aus einer Tasche seiner Kutte hervorzauberte, und entfachte dann gekonnt ein Feuer. Kleon und Umberald setzten sich nun auch um den Steinkreis und saßen lange Zeit schweigend vor den Flammen, die munter emporzüngelten.


    So sehr Maron auch in das Feuer starrte, er konnte nichts Besonderes erkennen. Kleon schien es genauso zu ergehen, denn sein gespannter Blick war auf Umberald gerichtet.


    Irgendwie schien der alte Mann fast eingeschlafen zu sein. Seine Augen waren nur halb geöffnet.


    Marons Unruhe stieg von Minute zu Minute. Endlich, es war wohl fast eine ganze Stunde vergangen, da begann Umberald endlich zu sprechen.


    „Die Kreise müssen fortgebracht werden, weit fort“, sagte er leise. „In ein ganz anderes Land.“


    Dann schwieg er wieder.


    „Ich sehe Maron. Er wird dieses Land finden können. Nur er. Kein anderer kann Soranor und Karasa von den Kreisen befreien. Er wird uns Frieden bringen.“


    Wieder herrschte Stille.


    Maron starrte in das Gesicht seines Bruders, das seine eigene Verwunderung widerspiegelte. Er sollte Frieden bringen. Aber wie? Selbst wenn Kleon mit ihm dieses fremde Land finden würde und ihm die Kreise geben könnte, gäbe es sicherlich nicht einfach Frieden. Irgendwann würde König Holgo das Land entdecken und die Kreise wieder haben wollen. Was, wenn er die Zauberdinger seinem Vater nicht zurückgeben könnte?


    Das Feuer knisterte leise vor sich hin, während Maron sich den Kopf über die Worte des alten Einsiedlers zerbrach.


    Nach einer weiteren halben Stunde waren die Äste und Zweige zu schwarzer Asche verbrannt und Umberald stand auf. Kleon tat es ihm gleich und trat nahe an ihn heran.


    „Was bedeuten diese Orakelsprüche?“, fragte er den alten Mann ungeduldig. Seine Gesichtszüge waren sichtbar angespannt.


    „Ich kann dir nicht mehr sagen, als du soeben gehört hast. Das waren die Dinge, die ich in den Flammen gesehen habe.“


    „Aber ich weiß jetzt immer noch nicht, wie ich mich aus der Macht der Kreise befreien kann“, meinte Kleon aufgebracht.


    „Du musst auf Maron vertrauen“, entgegnete Umberald mit schwerer Stimme.


    Kleon schwieg.


    Deutlich konnte Maron die sich ausbreitende Enttäuschung in seinen Augen erkennen, obwohl es in dem kleinen Häuschen jetzt ziemlich düster war.


    „Schwöre mir, dass du niemandem verraten wirst, dass wir hier waren“, sagte Kleon dann eindringlich zu Umberald.


    „Ich schwöre es Euch, Hoheit. Aber wenn die Männer Eures Vaters, des Königs, erst einmal bis hierher zu uns gekommen sind, um nach Euch zu suchen, werden sie uns bestrafen, egal, ob ich ihnen die Wahrheit sage oder nicht. Ich weiß, dass König Holgo, Euer Vater, unseren Orden eigentlich schon lange auslöschen will. Deshalb werde ich mit meinen Brüdern morgen diesen Ort verlassen und in die Berge gehen.“


    „In die Berge?“, fragte Kleon ungläubig. „Die sind doch verwunschen.“


    „In den Harun-Bergen wohnen mehr Menschen, als Ihr denkt, Hoheit. Bis jetzt ist ihnen nichts Böses widerfahren“, entgegnete Umberald mit einem Lächeln.


    Maron sah, wie diese Neuigkeit seinen Bruder sehr beeindruckte.


    „Gut“, meinte Kleon dann. „Es ist für uns beide das Beste, wenn die Männer meines Vaters euch nicht in die Finger bekommen. Ich danke dir, Umberald.“


    Mit diesen Worten wandte sich Kleon von dem alten Ordensführer ab und wollte das Orakelhaus verlassen.


    „Ihr könnt hier bleiben, Prinz Kleon“, rief ihm Umberald hinterher. „Ihr könnt es Euch hier so bequem machen, wie Ihr wollt. Keiner meiner Brüder wird Euch belästigen, und alle werden glauben, dass ich Euch hier untergebracht habe, weil Ihr Mutter und Tochter seid.“


    Kleon überlegte. Maron konnte an den tiefen Furchen auf der Stirn seines Bruders erkennen, dass er mit sich rang. Auch ihm war dieser Ort also nicht geheuer, aber wenigstens bot er Schutz vor dem beißenden Wind, der vorhin so heftig begonnen hatte und nun heulend über die weite Ebene fegte.


    „Was meinst du?“, fragte ihn Kleon.


    Maron war überrascht, dass sein Bruder sich nach seiner Meinung richten wollte. Hatte er nun endlich seine ganze Angst vor ihm verloren? Wegen dem Orakelspruch?


    „Lass uns hier bleiben“, entgegnete er leise und musste gähnen. Ein Frösteln lief ihm den Rücken hinab.


    „Ich werde dir wieder ein Feuer machen“, sagte Kleon und trat in die hintere Ecke des kleinen Raumes, um Reisig zu holen. Umberald wünschte eine gute Nacht und verließ das Orakelhaus.


    Wenig später lag Maron in seine dicke Decke gehüllt neben einem wundervoll wärmenden Feuer und kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Er wollte doch noch über dieses unbekannte Land nachdenken, von dem der Harun-Weise gesprochen hatte. Doch seine Erschöpfung war stärker als sein Wille, und bald schon überwältigte ihn tiefer, fester Schlaf.


    Am Morgen wachte Maron erst auf, als Kleon und seine fünf Begleiter vor ihm in dem kleinen Raum standen. Verschlafen rieb er sich die Augen, dann sah er, dass die anderen längst für den weiteren Ritt gerüstet waren.


    „Du weißt, was Umberalds Orakel für uns bedeutet?“, fragte Kleon, als Lenold ihn wieder in den hellblauen Stoff einwickelte.


    „Wir müssen weiterreiten“, entgegnete Maron müde und starrte auf den Steinkreis mit den Ascheresten.


    „Ja, wir werden nach Norden gehen bis ans Meer. Vielleicht können wir mit einem Schiff dieses andere Land finden, in dem wir die Kreise loswerden können“, erklärte Kleon hoffnungsvoll.


    „Meinst du, ich werde irgendwann noch gesund?“, fragte Maron leise.


    „Ich suche für dich einen Heiler, egal wo es uns hin verschlägt, versprochen“, entgegnete Kleon mit rauer Stimme und zog sich das rote Tuch enger um Mund und Nase. Dennoch hatte Maron den Schatten des Zweifels bemerkt, der soeben über das Gesicht des Bruders gehuscht war.


    Lenold trat näher und wollte Maron hochheben, wie immer, doch Kleon hielt ihn zurück. Er beugte sich selbst über Maron und nahm ihn dann auf seine starken Arme. Maron konnte nicht glauben, was mit ihm geschah. Sein Herz raste vor Freude. Tränen stiegen ihm in die Augen, doch bevor sie über seine Wangen laufen konnten, wischte er sie mit seinem Ärmel ab. Sein Bruder hatte ihn berührt.


    Für einen kleinen Moment war Maron der glücklichste Mensch auf dieser Welt, denn fort war die Mauer der Angst und der Verachtung, die Kleon zwischen ihnen errichtet hatte.


    Sein Bruder trug ihn an den staunenden Männern vorbei aus dem Orakelhaus, durch den Birkenkreis und zu den schnaubenden Pferden hinüber. Auch wenn es dann wieder Lenold war, der sich hinter Maron in den Sattel setzte, glühte sein Herz noch lange weiter.


    An der Grenze des Todes


    


    


     Kurze Zeit nachdem Maron und Kleon mit ihren fünf Begleitern die Niederlassung des Harun-Ordens verlassen hatten, konnte Maron die kleine Ansiedlung im tiefblauen Schatten des riesigen Gebirges hinter ihnen schon nicht mehr ausmachen. Dafür tauchte nun im Osten der weiten, kargen Ebene, auf der sie unterwegs waren, ein dunkler Streifen auf, der sich ohne Unterbrechung in nördlicher Richtung zog.


    „Was ist das für eine eigenartige Linie?“, fragte Maron Lenold neugierig.


    „Das ist die Mauer des Todes, Prinz Maron“, entgegnete der Rothaarige knapp. Seine Stimme verriet das große Unbehagen, das ihn ergriffen hatte.


    „Was? So nahe sind wir der Grenze?“, staunte Maron. „Dann beginnt dort drüben schon das Ewige Moor.“


    Ein eisiges Frösteln lief ihm durch den Körper. Er hatte nicht gedacht, dass sie diesem verruchten Ort so nahe waren. Mit Gänsehaut an den Armen musterte er die dunkle Linie genauer. Die Mauer des Todes musste ziemlich hoch sein, stellte er überrascht fest. Immer wenn er in den Büchern von diesem eigenartigen Bauwerk gelesen hatte, war er davon ausgegangen, dass die Mauer höchstens kniehoch wäre. Doch da schien er sich getäuscht zu haben. Von Weitem sah es eher so aus, als ob der Steinwall ihm leicht bis zur Brust reichte. Was musste das für eine Arbeit gewesen sein, solch eine Grenze zu errichten.


    Jetzt fiel ihm auch der dichte Nebel auf, der dort drüben im Osten festzuhängen schien. Davon hatten die Bücher auch berichtet. Angeblich löste sich die feuchte Luft über dem Moor nie auf. Und die Schriften sollten Recht behalten. Obwohl die späte Herbstsonne die nächsten Tage sehr warm vom Himmel schien, blieb der Nebel im Osten hinter der dunklen Linie, der sie in gleichbleibendem Abstand folgten, unverändert.


    Die Reise nach Norden verlief bald sehr zögerlich, da Marons Kräfte nun vollkommen zu Ende gingen. Er fror gnadenlos vor sich hin, während er vornübergebeugt in Lenolds Armen hing. Eines Nachmittags verlor er für längere Zeit das Bewusstsein, nachdem er wieder einen seiner Krampfanfälle gehabt hatte. Sein Leben war nun in ernster Gefahr.


    Es blieb Kleon nichts anderes übrig, als viele, lange Pausen einzulegen. Doch jedes Mal, wenn Maron nun vor Lenold auf das Pferd gehoben wurde, krampften seine Glieder so heftig, dass er vor Schmerzen aufschrie.


    Mitte Oktober war längst verstrichen, als Maron, Kleon und seine fünf Männer früh abends an ein kleines Wäldchen kamen, unter dessen schützenden Bäumen sie ihr Nachtlager aufschlugen. Endlich konnte sich Maron wieder am Feuer erwärmen und etwas richtig Gutes essen, denn Winbert hatte am Nachmittag einen Wildhasen erlegt.


    In drei Decken gehüllt lag Maron vor den knisternden Flammen und nagte an seinem abgefieselten Knochen. Die Hände wurden ihm schwer dabei.


    Da kam Kleon und setzte sich neben ihn.


    „Hier, du kannst noch etwas von meiner Portion haben“, meinte er und riss ein Stück von seinem Fleisch ab.


    Gierig nahm Maron den Bissen an.


    „Das wird dir hoffentlich wieder etwas Kraft geben, Bruder“, sagte Kleon eindringlich. „Wir brauchen noch zwei Wochen, bevor wir das Meer erreichen. Zwei Wochen, dann werde ich einen Heiler für dich finden.“


    Müde blickte Maron seinen Bruder an, während er angestrengt kaute.


    „Wirst du das schaffen?“


    Maron verschluckte sich fast an seinem Bissen und hustete.


    „Ich … ich fühle mich so schwach, Kleon“, stieß er dann heiser hervor. „Aber vielleicht kann Winbert öfter so einen Hasen schießen, und das gute Fleisch macht mich wieder stark.“


    Kleon lächelte ihn an und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Du bist ein tapferer Prinz, Maron“, sagte er stolz. Dann legte er sich schweigend neben ihn ans Feuer.


    Unendlich glücklich über die anerkennenden Worte seines großen Bruders und mit vollem Magen schlief Maron kurz darauf ein.


    


    Ein Mann schrie. Waffen klirrten.


    Für einen Moment dachte Maron, dass er träumte. Doch dann stolperte jemand über ihn und er schreckte hoch.


    Es war früher Morgen und in dem düsteren Licht, das durch die vielen schwarzen Äste über ihn in den Wald einfiel, erkannte er entsetzt wohl über zehn Adlersoldaten seines Vaters. Rings um ihn herum tobte der Kampf zwischen ihnen und Kleon und seinen Männern. Schwerter krachten brutal zusammen, sodass goldene Funken durch die schwindende Nacht flogen. Es herrschte Chaos. Wieder schrie ein Mann, diesmal war es ein markerschütternder Schrei. Ein Todesschrei. Maron wollte aufspringen, verhedderte sich in seinen vielen Decken und stürzte auf die glimmenden Feuerreste vor ihm. Der Stoff ging rasend schnell in Flammen auf. Panisch keuchend packte Maron die Decken und riss sich verzweifelt aus der tödlichen Umschlingung. Seine Hände brannten fürchterlich, als er um sich blickte. Jetzt kämpften nur noch Kleon und Lenold. Verbittert wehrten sie sich gegen die letzten vier Soldaten des Königs. Plötzlich fiel Lenold zu Boden und mit ihm einer von Holgos Leuten.


    „Nein!“, schrie Maron. „NEIN!“


    Seine Hände begannen zu zittern. Mit pochendem Herzen wankte er zu dem rothaarigen Mann, der ihn so treu begleitet hatte. Weite, starre Augen blickten ihm entgegen.


    „Zurück, Maron“, hörte er seinen Bruder ängstlich rufen und fuhr herum.


    Er sah Kleon umzingelt von drei Gegnern. Etwas Blut lief ihm über die Schläfe und den Hals hinab.


    Maron wurde schwindlig. Er spürte seine Beine nicht mehr und stürzte. Finsternis packte ihn und zog ihn mit sich, so sehr er sich auch dagegen wehrte.


    Eine Weile war alles dunkel und friedlich, dann hörte Maron in der Ferne leises, unrhythmisches Klingen. Das Klingen wurde lauter und bald war das Geräusch unangenehm. Irgendwann begriff Maron, dass es das Klirren von Schwertern war, das an seine Ohren drang. Er blinzelte und rappelte sich mühsam auf die Knie.


    Entsetzt sah er, wie sich Kleon zwischen den Bäumen mit schwindender Kraft gegen den letzten königlichen Soldaten wehrte.


    Hastig krabbelte er zurück zum Feuer und steckte Kleons Decke in Brand. Wankend stand er mit dem lodernden Stoff in den Händen auf und näherte sich von hinten dem Widersacher seines Bruders. Mit einem schrillen Schrei warf er dem Adlersoldaten die brennende Decke über den Rücken, und ein paar Sekunden später versenkte Kleon sein Schwert in der Brust des Gegners.


    Maron brach zusammen und zuckte an all seinen Gliedern. Jemand heulte so laut, dass er sich die Ohren zuhalten musste.


    Kleon kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand über den Mund.


    „Schhhh. Du musst still sein, Maron“, keuchte er. „Es könnten noch mehr von ihnen in der Nähe sein.“ Damit hob er Maron auf und lief mit ihm so schnell er konnte zu seinem Hengst hinüber, der eingeschüchtert zwischen den Bäumen stand. Er half Maron beim Aufsteigen, dann kletterte auch er auf den Rücken des nervösen Tieres. Der Geruch von Schweiß und Blut stieg Maron in die Nase. Es wurde ihm schlecht und er übergab sich zur Seite hin. Ohne sich davon ablenken zu lassen, trieb Kleon sein Pferd an und ritt so schnell er es in der Dämmerung wagen konnte durch die engstehenden Bäume zum Waldrand. Als Maron sich wieder aufrechtsetzte und sich den Mund am Ärmel abwischte, galoppierten sie schon in Richtung Osten davon.


    Plötzlich sah Maron eine bläulich schimmernde Figur am noch dunklen Morgenhimmel, doch im nächsten Moment schon war das seltsame Wesen wieder verschwunden.


    Kleon ritt kerzengerade auf die Mauer des Todes zu.


    „Wir können nur hoffen, dass das die einzigen Soldaten waren, die hier in der Gegend nach uns gesucht haben“, rief er, während er Maron mit einer Hand um den Bauch fest an sich presste. „Am besten, wir verstecken uns am Rand des Moores!“


    Die Mauer kam näher und näher. Hinter ihr wallte der Nebel in den allmählich lichter werdenden Himmel.


    Erst als sie die mannshohe Steinwand erreichten, die Soranor nach Osten hin begrenzte, zügelte Kleon sein Pferd. Er half Maron von dem laut schnaufenden Tier herab und zog ihn mit sich. Gemeinsam kauerten sich die beiden Brüder an die hoch aufragende Mauer und warteten, was geschah. In Marons Adern schien pures Eis zu fließen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Er hatte solche Angst, aber zum Glück tauchte niemand auf, der ihnen folgte.


    So verging wohl eine halbe Stunde.


    Plötzlich sah Maron eine Gestalt, die über die grasbewachsene Ebene vom Wäldchen her auf sie zu geschritten kam. Schon wollte er panisch aufschreien, da erkannte er, dass die Gestalt Lenold war. Aber irgendwie war er nicht klar zu erkennen. Maron warf Kleon einen fragenden Blick zu, aber der schaute weiterhin in Richtung Westen, so als ob er niemanden sehen konnte. Verwirrt spähte Maron hinüber zu Lenold. Jetzt winkte er Maron zu und lächelte. Immer noch war sein Körper eigenartig verzerrt und wirkte fast durchsichtig. Lenold schien nicht direkt auf sie zu schreiten zu wollen, denn er wanderte etwas rechts von ihnen versetzt auf die Mauer des Todes zu. Maron sah aus seinen Augenwinkeln, dass Kleon seinen Blick weiterhin auf den Wald gerichtet hatte. Er konnte Lenold tatsächlich nicht sehen.


    Der war jetzt an der Mauer angekommen und hatte sie im nächsten Moment mit Leichtigkeit hinter sich gelassen.


    Maron sprang auf. Er versuchte mit pochendem Herzen über die Steinwand zu spähen, aber er war nicht groß genug.


    „Kleon hilf mir. Ich will über die Mauer schauen“, bat er aufgeregt.


    „Was soll da sein. Da ist nur Moor“, entgegnete Kleon gereizt.


    „Bitte! Es ist wichtig“, bettelte Maron.


    „Also gut, ich heb dich hoch.“


    Kleon stand auf, griff Maron unter die Arme und ließ ihn über den Grenzwall blicken.


    Maron klammerte sich mit den Händen an den Steinen fest und schwang sich mit gewaltiger Anstrengung nach oben. Überrascht stellte er fest, wie breit die Mauer war.


    „He!“, rief Kleon besorgt. „Bleib herunten.“


    „Ich möchte nur schauen“, beruhigte ihn Maron und stand auf. Mit angehaltenem Atem starrte er in den finsteren Sumpf. Ein fauliger Geruch drang ihm in die Nase, während er die dichten Nebelschwaden beobachtete, die vor ihm über den dunklen Boden dahin trieben. Hier und da war das schwarze Gerippe eines abgestorbenen Baumes zu sehen.


    Die unheimliche Stille wurde jetzt von leisem Zischen und Blubbern durchbrochen, das aus verborgenen Löchern und Spalten zu kommen schien.


    Wo nur war Lenold?


    Der Nebel lichtete sich für einen Moment, und Maron konnte etwas weiter in das Moor blicken.


    Da stand er ja! Wieder winkte er Maron.


    Neugierig machte Maron auf der breiten Mauer ein paar Schritte Richtung Norden.


    „Was machst du da?“, fauchte Kleon angespannt.


    „Ich will nur etwas sehen.“


    „Was denn, was soll da sein?“, fragte Kleon rau und kam auch heraufgeklettert.


    „Siehst du, da ist nichts“, sagte er, nachdem er sich neben Maron gestellt hatte. „Nur stinkender Sumpf.“


    „Kannst du Lenold nicht erkennen?“, fragte Maron leise.


    „Lenold? Lenold liegt da drüben im Wald mit einem Schwert in seinem Bauch“, sagte Kleon und musterte Maron scharf.


    „Komm, ich zeig ihn dir“, meinte Maron und zog Kleon mit sich.


    Auf derselben Höhe mit Lenold angekommen, fiel Marons Blick plötzlich auf ein Kreuz, das einer der Mauersteine trug.


    Er bückte sich und fuhr mit den Fingern über das Zeichen. Er konnte nicht spüren, dass es eingeritzt war, obwohl es genau so aussah.


    „Was machst du da?“, herrschte ihn Kleon an.


    „Siehst du das Kreuz? Es fühlt sich komisch an.“


    „Was für ein Kreuz? Ich glaube, Bruder, das war alles zu viel für dich. Komm. Wir steigen wieder runter von der Mauer. Es ist besser, du ruhst dich etwas aus.“


    „Warte“, bat Maron und blickte hinüber zu Lenold.


    Beinahe wäre er rückwärts von der Mauer gestürzt, so sehr fuhr er zusammen. Vor ihm, mitten in Moor, erblickte er jetzt einen breiten Kiesweg, der von prächtigen, herbstlichen Eichenbäumen gesäumt wurde. Die Sonne, die soeben hinter dem wundervollen Weg über den Horizont kletterte, funkelte ihm hell und warm entgegen.


    Alles in Maron begann zu strahlen und er spürte eine so gewaltige Freude, wie in dem Moment, als Kleon ihn zum ersten Mal auf seine Arme genommen hatte.


    „Kleon, sieh doch, da ist ein Weg!“, rief er laut und zeigte in Richtung Osten. Da sah er auch Lenold wieder, der unter den Bäumen stand und auf ihn wartete.


    „Maron, hör auf“, sagte Kleon, aber diesmal hörte er sich nicht hart, sondern angstvoll an. „Da ist nichts.“


    „Kannst du das alles nicht sehen?“, fragte Maron entsetzt. Und mit einem Mal begriff er: Er hatte das Land gefunden, in das er die Kreise bringen sollte. Es war nicht seine Bestimmung, gesund zu werden. Er sollte sterben und mit ihm die Macht der vier Kreise. Kleon konnte nicht dorthin gelangen, weil seine Zeit noch nicht gekommen war. Nur ihm stand das Tor offen, ihm ganz allein. Hier und jetzt konnte er seinen Bruder und die Welt von den mächtigen Zauberobjekten befreien. Das war seine Aufgabe. Abgrundtiefe Angst und Enttäuschung stieg in ihm auf, während er Kleon unbewegt anstarrte und doch nicht wahrnahm.


    Plötzlich wehte die weiche Stimme seiner Mutter über den breiten Kiesweg zu ihm herüber.


    „Maron, mein geliebter Junge, komm nach Hause“, rief sie.


    Verwirrt wandte er sich von Kleon ab und spähte die sonnendurchflutete Allee entlang.


    Eine Frau in bodenlanger heller Kleidung war neben Lenold erschienen. Gegen das grelle Licht konnte Maron ihre Gesichtszüge nicht gut erkennen, doch sein Herz wusste genau, dass es die Mutter war.


    Die Angst, die ihn kurz zuvor noch überschwemmt hatte, löste sich auf wie Wolken in der Sommersonne. Glühende Wiedersehensfreude spülte durch seine Adern und gab ihm die Kraft, die er jetzt so dringend brauchte.


    Der Moment der Befreiung war gekommen. Ohne nachzudenken stürzte er auf Kleon zu, riss ihm das Hemd auf und packte die vier magischen Kreise. Durch den unerwarteten Angriff verlor Kleon das Gleichgewicht und stürzte wild mit den Armen rudernd rückwärts von der Mauer. Dabei riss die Kette auseinander, die er um den Hals trug.


    Wie versteinert stand Maron da und blickte auf die Kreise, die er in seiner Hand hielt. Es waren nicht mehr vier, sondern nur noch zwei.


    „Kommt schon, Prinz Maron!“, rief Lenold ungeduldig.


    Maron zuckte zusammen, dann wandte er sich um, sprang vom Grenzwall herab und lief ohne sich noch einmal umzudrehen den Kiesweg entlang, auf seine Mutter zu, in das unfassbar helle Licht hinein. Er war zurück in seiner Heimat, in seinem Reich - glücklich wie nie zuvor in seinem Leben.


    


    *******


    

  


  
    



    Das unfreiwillige Vermächtnis


    


    


     „Verflucht!“, stöhnte Kleon und rappelte sich benommen auf die Knie. Vor seinen Augen war alles schwarz. Er fasste sich an den Kopf und fühlte frisches Blut. Seine Wunde war wieder aufgebrochen. Er hörte ein Knirschen, dann einen dumpfen Aufprall. Leise Schritte liefen davon.


    „Maron!“, rief er. „Was machst du?“


    Langsam stand er auf und blinzelte. Allmählich konnte er wieder sehen. Sein Blick fiel auf die beiden Kreise und die zerrissene Goldkette, die vor ihm auf dem Boden lagen. Wo waren die anderen zwei Kreise?


    Hektisch steckte Kleon die beiden silbernen Metallscheiben und die Kette in seine Manteltasche. Dann suchte er mit fahrigen Fingern den weichen Erdboden ab. Aber nirgends waren die fehlenden Zauberobjekte zu entdecken. Eine heiße Welle schwappte durch sein Herz. Maron musste sie haben. Er hatte ihm tatsächlich zwei Kreise entrissen. Das sollte er büßen. Gerade hatte er angefangen, ihn als einen echten Bruder zu lieben, und dann dieser Verrat. Ein unheimliches Feuer loderte in Kleon empor. Zitternd vor Wut machte er sich daran, wieder auf die Mauer zu klettern und malte sich in Gedanken aus, wie er Maron bestrafen würde. Oben angekommen blickte er verwundert um sich. Wo war er, der kleine Wicht? Kleon spähte angestrengt an der Mauer entlang, auf beiden Seiten. Aber Maron war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Der Verräter war doch nicht etwa ins Moor gerannt und dort untergegangen?


    „Maron!“, brüllte er wie von Sinnen in den stillen Morgen. Seine Augen flogen wild über den Sumpf. Doch außer abgestorbenen Bäumen und Nebel war keine Menschenseele zu sehen. Lange stand Kleon auf der Mauer und wartete angespannt darauf, dass sein kleiner Bruder wieder auftauchen würde. Erst gegen Mittag gab er das Warten auf. Maron war vom Moor verschluckt worden und mit ihm die beiden kostbaren Kreise. Obwohl Kleon einen wahnsinnigen Hass auf Maron verspürte, bemerkte er gleichzeitig einen unerklärlichen Drang, ihm zu folgen, und das nicht wegen der Kreise, aber eine andere, stärkere Kraft hielt ihn zurück. Schließlich beschloss er völlig niedergeschlagen, sein Reisegepäck vom unheilvollen Lagerplatz zu holen und sich in Richtung Süden auf den Weg zurück zu den Einsiedlern am Fuß der Harun-Berge zu machen. Vielleicht waren sie noch da. Vielleicht konnte Umberald für ihn noch einmal das Orakel befragen. Doch diesmal wollte er nur das eine wissen: Wie um alles in der Welt konnte er wieder an die beiden gestohlenen Kreise kommen?


    Ohne Zwischenfälle und mit einer gut verheilten Kopfwunde erreichte Kleon am Vormittag des 31. Oktober, dem letzten Tag des Jahres, die Niederlassung des Ordens. Aber wie Umberald angekündigt hatte, waren er und all seine Brüder in die Berge gegangen. Die Einsiedler hatten die Fenster des Langhauses mit Brettern vernagelt und alles Essbare mit sich genommen. In seiner Verzweiflung betrat Kleon das Orakelhaus und entzündete ein kleines Feuer inmitten des Steinkreises. Lange starrte er in die Flammen, die vor ihm orangegelb auf und nieder tanzten. Doch die Feuerzungen sagten ihm nichts. Wütend trat er nach einer Weile die Flammen aus und verließ das kleine Häuschen. Er nahm sein Pferd am Zügel und führte es durch die nun blätterlosen Birken hindurch auf die freie, karge Ebene. Verloren stand er da und starrte in Richtung Westen. Wohin sollte er sich nun wenden? Nach Süden konnte er unmöglich, nach Westen auch nicht. Ans Meer und dort mit einem Schiff eine neue Heimat für sich entdecken? Ein kalter Wind blies Kleon von hinten in den Nacken. Langsam drehte er sich um. Sein Blick überflog nachdenklich das steil aufragende Bergmassiv, das sich hinter dem verlassenen Langhaus in den bleigrauen Himmel erhob. Weit war der immerwährende Schnee von den Gipfeln herabgekommen.


    „In den Harun-Bergen wohnen mehr Menschen, als Ihr denkt, Hoheit. Bis jetzt ist ihnen nichts Böses widerfahren“, hörte er Umberalds Stimme in seinem Kopf. Entschlossen setzte er einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf sein Pferd. Mit beschleunigtem Puls ritt er auf die sagenumwobenen Harun-Berge zu. Wenn dort andere Menschen leben konnten, weshalb dann nicht auch er?


    Doch so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte, war es nicht. Die Berge waren schwer zu ersteigen, vor allem mit Pferd, und so weitläufig und vielschichtig, dass Kleon in den nächsten Tagen und Wochen keine einzige Menschenseele traf, auch nicht Spuren, die ihm gesagt hätten, dass hier wirklich andere Männer und Frauen wohnten. Schließlich suchte er sich eine kleine Höhle, in der er von nun an die meiste Zeit verbrachte. Sie schützte ihn vor den bitterkalten Winden, die hier oben in der Bergwelt ihr Unwesen trieben. Oft saß er stundenlang vor seinem Feuer und starrte regungslos in die Flammen. Wieder und wieder quälten ihn die Erinnerungen an die vier magischen Kreise und der schreckliche Verlust der wundervollen Kraft, die sie ausgestrahlt hatten. Schön langsam aber empfand er mehr und mehr Erleichterung darüber, dass er ihren Bann losgeworden war, und dankte Maron in seinem Herzen. Dennoch war er sehr, sehr unglücklich, denn er war jetzt alleine. Er hatte all seine Brüder verloren, und sein eigener Vater ließ ihn jagen. Kleon wusste, dass die Kreise für Holgo alles gewesen waren, alles. Viel mehr als er selbst, war der König von den Zauberobjekten besessen gewesen. Er würde ihm den Diebstahl nie verzeihen können. Das war der Fluch der Kreise.


    Die Einsamkeit in den Bergen tat Kleon überhaupt nicht gut. Es kostete ihn jedes Mal unheimlich viel Kraft, die Höhle zu verlassen, um Holz oder Wasser zu holen oder sich um sein Pferd zu kümmern.


    Er wurde melancholisch. Außerdem war er kein guter Fallensteller und hatte somit immer einen knurrenden Magen. Meist ernährte er sich nur von Beeren und Pilzen des fast zu Ende gegangenen Herbstes.


    Es kam der Tag, an dem er darüber nachdachte, seinen Hengst zu schlachten, doch bevor sich Kleon dazu entschließen konnte, verlor er die Hoffnung in das Leben. Eines Nachmittags Ende November beschloss er, sich das Leben zu nehmen. Er wollte auf dem Rücken seines treuen Pferdes in eine der tiefen Gletscherspalten unterhalb des Gipfels springen, die er vor einiger Zeit entdeckt hatte. Kein anderer Mensch würde so jemals die verbliebenen zwei Kreise, die er wieder an der reparierten Kette um den Hals trug, in den Händen halten können. Das Werk, das Maron nur halb vollbracht hatte, würde endlich vollendet.


    Und so machte sich Kleon ohne Vorräte auf, die steilen Berghänge zu erklimmen, die er vor Wochen ohne Erfolg auf menschliche Spuren abgesucht hatte. Doch damals war noch kein Schnee gelegen und der Anstieg deutlich leichter gewesen. Jetzt rutschte Kleons Pferd einige Male auf dem felsigen Untergrund ab und landete laut wiehernd mit dem Bauch auf dem Boden. Es war ein Wunder, dass es sich noch kein Bein gebrochen hatte, als Kleon durchgeschwitzt und außer Atem schließlich die letzten niedrig wachsenden Kiefern hinter sich ließ und durch knietiefen Schnee zu waten begann. Es wurde Abend, und immer noch hatte Kleon keine Gletscherspalte entdeckt. Um ihn herum war die Schneedecke geschlossen, soweit er es durch die dicken, weißen Flocken erkennen konnte, die nun in Massen vom dunkelgrauen Himmel fielen. Weiter und weiter kämpfte er sich mit seinem Pferd, doch irgendwann verließen ihn die Kräfte. Erschöpft ließ er sich in den Schnee fallen. Nur kurz ausruhen, sagte er sich wieder und wieder. Ich darf hier nicht einschlafen, die Kreise sind noch nicht in Sicherheit. Doch es wurde Nacht, und Kleon fand nicht mehr die nötige Kraft, um sich aufzuraffen, obwohl er nun bitterlich fror. Er lag einfach da, die Schneeflocken fielen auf seinen zusammengekauerten Körper und bedeckten ihn mit einem dichten, weißen Mantel. Irgendwann fielen ihm die Augen zu, und es wurde ihm warm. In weiter Ferne wieherte ein Pferd, aber das interessierte ihn nicht mehr. Hier war alles friedlich und still. Er wollte nicht mehr gegen die Müdigkeit ankämpfen und er wollte nicht mehr um die Kreise kämpfen. Alles war ihm egal. Wie ein Stein im Wasser versank er in der dumpfen Finsternis. Dann wusste er nichts mehr.


    Irgendjemand zerrte an seinem Körper herum.


    Konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Es war so still und friedlich gewesen. Mit allergrößter Anstrengung öffnete Kleon die Augen einen winzigen Spalt und er sah Umberalds Gesicht, das sich über ihn beugte. Dann wurde wieder alles dunkel, und viel Zeit verging.


    Das nächste Mal, als Kleon zu sich kam, stellte er überrascht fest, dass er sich eingehüllt in warme Decken in einer Blockhütte befand. Benommen stütze er sich mit seinem Ellbogen auf der strohgefüllten Matratze auf und blickte um sich. Er entdeckte einen einfachen Stuhl, einen uralten Tisch und ein kleines Fenster, durch das helles Tageslicht hereinströmte. Doch er konnte mit all dem, was er sah, nichts anfangen, seine Gedanken schienen stillzustehen. Erst nach einer Weile, als er vom Fußende des Bettes ein leises Knistern hörte, bemerkte er, dass er nicht alleine war. Umberald saß auf einem zweiten Stuhl vor einem offenen Kamin, in dem munter wärmende, gelborange Flammen tanzten. Sein Gehirn kam langsam wieder in Schwung. Jetzt tauchten Erinnerungen in seinem Kopf auf: Er war gar nicht erfroren! Im nächsten Augenblick fuhr er sich mit der Hand unter das Hemd. Seine Kette mit den beiden wertvollen Metallscheiben war fort.


    „Wo sind die zwei Kreise?“, rief er entsetzt. „Sie gehören mir!“ Er wollte aufspringen, doch er war zu schwach.


    Der alte Ordensführer drehte sich überrascht um und legte den eigenartig gebogenen Holzrahmen zur Seite, zwischen den er soeben noch dünne Lederriemen hin und her gespannt hatte.


    „Ah, Kleon, du bist aufgewacht“, sagte er mit ruhiger, freundlicher Stimme und stand auf. Er kam zu Kleon herüber und setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand.


    „Wir haben dich nicht weit von unserem kleinen Dorf hier im Schnee gefunden. Dein Pferd hat dich gerettet“, begann er. „Wir haben uns erlaubt, dich und dein treues Tier hierher zu uns zu bringen.“


    „Ich bin dein Prinz“, herrschte Kleon ihn an. „Du hast mich bestohlen!“ Mit Mühe setzte er sich langsam, ganz langsam auf.


    „Hier oben in den Bergen sind wir alle gleich, Kleon. Hier gibt es keine Prinzen und keine Könige. Das Bergvolk, das uns Ordensbrüder und auch dich aufgenommen hat, glaubt noch an die alten Götter“, erklärte Umberald gelassen.


    „Das ist mir egal. Ich will die Kreise zurück und zwar sofort.“


    „Die Kreise haben dir kein Glück gebracht, genauso wenig wie Soranor und seinem König. Sie werden an zwei sichere Orte gebracht, an denen sie für alle Ewigkeiten ungestört liegen können, ohne den Lauf der Welt zu beeinflussen.“


    „Du wirst sie mir wieder bringen, alter Greis oder …“, zischte Kleon den Einsiedler an.


    „Oder was, Kleon?“, unterbrach ihn Umberald mit fester Stimme. „Ich werde dir das Geheimnis der beiden Kreise niemals verraten. Du kannst mich töten, aber die unheilvollen Zauberobjekte wirst du nie mehr in deinen Händen halten.“


    Kleon sprang bebend vor Wut auf und wankte. Er wollte Umberald ergreifen, doch ihm wurde schwarz vor Augen. Schwindlig musste er sich wieder auf die Matratze setzen.


    „Es ist zu deinem Besten, Kleon. Fange ein neues Leben an und versuche das Schönste daraus zu machen. Es gibt so viele Dinge, die du noch erleben kannst, unendlich viele Dinge, die du selbst erschaffen kannst“, hörte er Umberalds gütige Stimme wie aus weiter Ferne. „Befreie dich ganz von den Kreisen. Du warst so stark, die wahre Natur ihrer Kraft zu erkennen, du hast es geschafft sie zu trennen. Wehre dich gegen die letzten Nachwirkungen ihres Bannes.“


    „Ich habe sie nicht getrennt, das war Maron“, sagte Kleon mit hohler Stimme. Die Wut in seinem Innern ebbte etwas ab. Umberald hatte recht. Die Kreise waren nicht gut, sie hatten sein ganzes Leben zerstört und ihn so weit gebracht, dass er sich beinahe umgebracht hätte. Er musste weiter kämpfen. Vielleicht würde ihn die Sehnsucht nach den Kreisen irgendwann verlassen. Vielleicht konnte er hier bei dem einfachen Bergvolk wieder ganz er selbst werden.


    Noch lange nachdem Umberald die Hütte wenig später verlassen hatte, dachte Kleon darüber nach, wie er sich sein neues Leben vorstellen sollte. Doch die Antwort darauf kam wie von selbst, als er wieder kräftig genug war, um die Hütte zu verlassen.


    Die vierzig Männer, Frauen und Kinder, die hier in einer langgezogenen Waldlichtung ihre Häuschen errichtet hatten, stellten sich als sehr offenherzige Menschen heraus, die Kleon bald als einen von den Ihren behandelten. Kleon verriet nichts über seine Herkunft und auch Umberald behielt sein Wissen für sich. Bald war er eingebunden in die Gemeinschaft und lernte all die Fähigkeiten, die ein Mann der Harun-Berge beherrschen musste, um das Dasein der Gruppe zu sichern. So kam der Frühling, und Kleon staunte selbst über den großen Lebensmut, den er mit einem Mal wiederfand, nachdem ihm Simira, eine junge Frau aus dem benachbarten Bergvolk, begegnet war. Nur dann, wenn er allein in seiner Hütte vor dem Feuer saß, fühlte er den unheimlichen Drang, die beiden Kreise wieder finden zu wollen.


    Die Zeit verging und der Sommer kam.


    Kleon wanderte nun jede Woche einmal den weiten Weg in das nächste Gebirgstal, um Simira zu besuchen und mit ihr im hellen Sonnenschein über die blühenden Wiesen zu schlendern. Er liebte ihre blonden Haare, die in weichen Locken bis zu ihren schmalen Hüfen fielen, und ihre grünen Augen, die ihn verzauberten und alles vergessen ließen, was je Schlimmes in seinem Leben gewesen war. Doch kurz bevor der Herbst begann, erschien Simira eines Tages nicht mehr an ihrem gewohnten Treffpunkt. Besorgt wanderte Kleon weiter in Richtung ihres Dorf, das sich unterhalb eines leicht überhängenden Felshangs befand.


    Nach einer Weile erreichte er die zwanzig kleinen Holzhäuschen, die sich ganz eng an den Berg schmiegten, um vor Stein- und Schneelawinen sicher zu sein. Mit flauem Gefühl im Magen trat er zu der Hütte, in der die Familie seiner Freundin wohnte.


    Er musste ein paar Mal an die grob bearbeitete Brettertür klopfen, bevor ihm Woran, Simiras Vater, öffnete.


    Er war ein großer, starker Mann mit knapp schulterlangem graubraunem Haar. Seine große rotgeäderte Nase stach aus dem drahtigen Bart hervor.


    „Du bist es“, sagte er kühl und trat zu Kleon hinaus ins Freie.


    „Wo ist Simira?“, fragte Kleon unbefangen.


    „Ich weiß jetzt, wer du bist“, entgegnete Woran mit harter Stimme. „Ich war drunten in deinem Reich und habe von dir erfahren.“ Tiefe Abneigung stand dem Bergbewohner ins Gesicht geschrieben.


    Kleon starrte Woran benommen an. Ihm war so, als hätte ihm Simiras Vater mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.


    „Meine Tochter ist nicht für einen Königssohn geschaffen. Wir sind ein freies Volk. Also lass Simira in Ruhe.“ Damit wandte er sich um und warf krachend die Tür hinter sich zu.


    Wie versteinert stand Kleon da und konnte nicht fassen, dass er Simira nicht mehr wiedersehen durfte. Natürlich hatte er gewusst, dass die Menschen hier oben den Königskult und damit den König ablehnten, aber dass ihn seine Vergangenheit selbst hier, tief in den Harun-Bergen, einholen würde, darauf war er nicht gefasst gewesen.


    Als er sich schließlich mit hängenden Schultern auf den Heimweg machte, musste er zugeben, dass er naiv gewesen war. Fang ein neues Leben an, hatte Umberald gesagt. Ha! Es gab kein neues Leben. Er war Prinz Kleon, der seinen Vater um die magischen Kreise gebracht hatte.


    Zuhause, in seiner Hütte, fiel Kleon in ein tiefes, schwarzes Loch, und die Sehnsucht nach den Zauberkreisen entfachte in ihm stärker als je zuvor. Der Drang, die Kreise zu besitzen, war nie wirklich von ihm gewichen. Immer nur hatte er dagegen gehalten, doch diese ‚gute‘ Kraft war nun völlig aufgebraucht - erloschen in dem Moment, als Woran die Tür vor ihm zugeschlagen hatte.


    


    

  


  
    



    Das Ende des Alchemisten


    


    


     Kleon ritt in Richtung Norden. Zu seiner Rechten versperrte ihm die Mauer des Todes den Blick auf den Sumpf, in dem Maron mit seiner Beute untergegangen war. Doch diesen Fehler würde er wiedergutmachen, jetzt da er erfahren hatte, wo sich Tolgar aufhielt. Umberald hatte schließlich doch nachgegeben und noch einmal für ihn in das Orakel geblickt.


    „Das, was Ihr sucht, mein Prinz, liegt im Norden. Ich sehe einen einsamen Turm und das Meer“, hatte der alte Einsiedler gesagt, während die Flammen vor seinen Augen emporgelodert waren. Dann hatte er ihm eine kleine Ledertasche in die Hand gedrückt und gesagt: „Benutzt den kleinen Pfeil, wenn die Not groß ist.“


    Warum nur war er damals nicht gleich an die See geritten und stattdessen in die Berge, die ihm nur das Herz gebrochen hatten, dachte Kleon und trieb ungeduldig sein Pferd an. Ein eisiger Wind fuhr ihm in die Haare, die nun wieder fast so lang waren wie vor knapp anderthalb Jahren, als er aufgebrochen war, um die gestohlenen Kreise zurückzubringen. Wie damals hatte er nur das eine Ziel: die vier magischen Metallscheiben.


    Kleon hatte sich damit abgefunden, dass er die alten Zauberdinger nicht mehr bekommen konnte. Sie waren alle aus seiner Reichweite entkommen, aber wer so ein Werk einmal vollbringen konnte, der musste es auch ein zweites Mal hinbekommen. Tolgar würde ihm helfen müssen. Und nur er, Kleon, wusste, wo sich der Alchemist versteckt hielt. Ha!


    Wilde Vorfreude loderte in Kleons Brust auf, und während er weiter über die flache Landschaft fegte, wurde sie größer, immer größer. Nach nicht ganz drei Wochen erreichte er endlich die Küste.


    Es war später Nachmittag, als Kleon von seinem Pferd stieg und den grasbewachsenen Deich hinaufkletterte. Oben angekommen legte er sich flach auf den Bauch und späte zu dem einsamen, schwarzen Turm hinüber, der, über einen schmalen Steg erreichbar, mitten im graublauen, wogenden Meer stand. Unablässig rollten die Wellen an den feinen Sandstrand, der sich hier schnurgerade von Ost nach West zog.


    Ein heftiger Wind blies Kleon ins Gesicht. Es roch nach Salz und Seetang. Jetzt war er seinem Ziel ganz nahe. Das musste der verlassene Turm sein, den die hier ansässigen Fischer mieden, weil in ihm angeblich der Teufel hauste. Kleon kniff die Augen zusammen, um sich gegen den Sturm zu schützen. Nirgendwo konnte er einen Hinweis darauf entdecken, dass sich der Alchemist tatsächlich dort drüben aufhielt.


    Eine halbe Stunde verstrich und die Dämmerung legte ihren düsteren Mantel über die Küstenlandschaft. Schwarze, zerrissene Wolkenfetzen jagten am tiefblauen Himmel dahin. Plötzlich leuchtete aus den langen, schmalen Fenstern ganz oben am Turm ein zarter Schein in die Dunkelheit hinaus. Als Kleon sicher war, dass er von dort drüben nicht mehr erspäht werden konnte, eilte er den Deich hinunter und über den sandigen Küstenstreifen. Wenig später setzte er seinen Fuß auf den wackeligen Holzsteg. Die Bretter waren schmierig und Kleon musste sich sehr vorsichtig bewegen, um nicht ins Meer zu stürzen.


    Ziemlich durchnässt von der spritzenden Gischt kam er auf der kleinen Insel an, auf der dieser uralt erscheinende Turm gegründet war. Die Steine waren fast schwarz von der Witterung und die Verglasungen der Fenster fehlten.


    Mit hämmerndem Herzen in der Brust trat Kleon zu der schweren Holztür und schob sie ganz langsam auf. In dem wenigen Licht, das in das Innere des hohen Gebäudes einfiel, konnte er eine Wendeltreppe erkennen. Lautlos schlich er die vielen, vielen Stufen nach oben. Er musste wohl am Ende der Treppe angekommen sein, denn plötzlich stand er wieder vor einer Tür. Diesmal gab Kleon sich keine Mühe, Geräusche zu vermeiden. Er warf sich gegen die Tür, die mit einem lauten Knall aufflog.


    Sein Blick fiel auf einen alten Bekannten. Tolgar stand in seiner schwarzen Kleidung neben einem notdürftig zusammengezimmerten Tisch und starrte ihn mit entsetztem Gesicht an. Einige Kerzen erleuchteten den kreisrunden Raum, der dem Alchemisten als Versteck diente, und an dessen Wänden hunderte von Zahlen und Zeichen mit Holzkohle geschrieben worden waren. Bis auf ein paar Decken in der einen Ecke war das Turmzimmer ansonsten völlig leer.


    „Lange nicht gesehen, Tolgar“, sagte Kleon und zwang sich, möglichst ruhig zu erscheinen, doch in seinen Adern rauschte sein Herzschlag bestimmt genauso laut, wie drunten am Strand die brechenden Wellen.


    „Prinz Kleon“, antwortete Tolgar zittrig. „Was macht Ihr hier?“


    „Ich habe dich lange suchen müssen, desto mehr freue ich mich, dich zu sehen.“


    „Ich habe die Kreise nicht mehr“, stotterte Tolgar.


    „Das weiß ich. Ich möchte, dass du noch einmal diese vier Metallscheiben anfertigst“, sagte Kleon und trat näher an den Alchemisten heran.


    Der versuchte ungeschickt die Zeichnungen zu verbergen, die auf seinem Tisch herumlagen.


    „Was ist das?“, fragte Kleon hart. „Hast du etwa einen neuen Kreis erschaffen?“


    „Ich ar… arbeite daran, mein Prinz“, stotterte Tolgar, dann schien er sich zu fangen. Er deutete auf den Tisch. „Seht ihr diesen violetten Stein? Er wird seine Kraft an den neuen Kreis übertragen. Nehmt ihn und erspürt seine Macht.“


    Kleon trat zu Tolgars ärmlichem Arbeitsplatz und überflog die Skizzen, die der Alchemist vor ihm hatte verbergen wollen. Der neue Kreis, der hier abgebildet war, schien den vier anderen sehr ähnlich zu sein, jedenfalls von der Größe und dem Loch in der Mitte her. Die verschnörkelten Muster am Rand waren aber ganz anders. Kleon empfand dieses Werk irgendwie als abstoßend, obwohl es hier nur auf Pergament vor ihm lag. Sein Blick fiel auf den tief violetten Stein. Es gab außer ihm auch noch andere, graue, schwarze und weiße, aber keiner zog Kleon auch nur annähernd stark in seinen Bann. Ehrfürchtig und neugierig zugleich streckte er seine rechte Hand aus. Ja, er konnte die Macht fühlen, die von dem Stein ausging. Seine Finger schlossen sich um ihn und er hob ihn hoch. Noch hatte er das Gebilde nicht auf Brusthöhe, da wurden seine Finger brennend heiß. Erschrocken ließ Kleon den violetten Stein zu Boden fallen und starrte auf seine Hand. Er konnte keine Verbrennung entdecken, doch jetzt wurde es ihm ganz komisch. Er verlor rapide an Kraft. In seiner rechten Handfläche schien irgendwie ein tiefes Loch entstanden zu sein, aus dem seine Lebensenergie ungebremst hinausfloss. Kleons Beine wurden so schwach, dass er auf die Knie fiel. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Es wurde ihm eisig kalt.


    „Was hast du mit mir gemacht?“, schrie er mit panischer Stimme.


    „Ihr werdet den neuen Kreis nicht mehr erleben, holder Königssohn“, sagte Tolgar triumphierend. „Das ist die Rache dafür, dass Ihr mir meine Kreise gestohlen habt. Sie waren mein Werk. Aber ich brauche sie jetzt nicht mehr.“


    Kleon wankte. Sein müder Blick fiel auf seinen Gürtel. Mit bebenden Fingern zog er den kleinen Metallpfeil aus der Ledertasche, die Umberald ihm gegeben hatte, und schleuderte ihn auf Tolgar. Dann brach er erschöpft auf dem nackten Steinboden zusammen.


    Ein dumpfer Druck legte sich auf seine Ohren, und er schloss die bleiernen Augen.


    Wie durch einen dichten Schleier hörte er Tolgars entsetzten Aufschrei.


    Mit letzter Willenskraft öffnete er die Lider, die ihm vor Schwäche zugefallen waren.


    Der Alchemist stand vor ihm. Er war kreidebleich und hielt den blutverschmierten Pfeil in den Händen. Ungläubig und vollkommen regungslos starrte er auf die kleine Waffe. Seine Augen schienen aus ihren Sockeln zu quellen. Dann schrie er wieder und ließ den Pfeil zu Boden fallen. Höllische Schmerzen schienen ihn zu peinigen, denn er zuckte am ganzen Körper und presste sich seine Hände auf den Bauch. Wankend kämpfte er sich hinüber in die Ecke, in der seine Decken lagen. Keuchend wühlte er darin, dann nahm er irgendetwas in seine verkrampfte Hand und warf den geheimnisvollen Gegenstand durch eines der Fenster. Ein dumpfer Platscher drang herauf in das Turmzimmer, dann erfüllte irres Lachen Kleons Ohren, das zu einem fürchterlichen Todesschrei wurde.


    Undurchdringliche Finsternis presste auf Kleon ein. Er spürte seinen Körper nicht mehr, nur noch bittere Kälte und schwarze Leere. Dann war alles weg.


    Kein Gedanke. Keine Zeit. Nichts.


    Irgendwann schien die Kraft zurückzukommen, aber anders als zuvor. Die Kraft war da, aber kein Körper. Und die Kraft wuchs und wuchs. Plötzlich sah Kleon ein unfassbar helles Licht auf sich zukommen. Er blinzelte. Er war nicht mehr in dem Turm, er stand auf der Mauer, auf der Mauer des Todes, wie vor einem Jahr, und blickte nach Osten über das Ewige Moor. Rechts und links von ihm breitete sich schwarzer nebelverhangener Sumpf aus, aber direkt vor ihm ragten prächtige, herbstlich gekleidete Eichen aus dem Boden hervor und säumten einen breiten Kiesweg. Am Ende dieser wundervollen Allee stieg die Sonne über den Horizont und schickte ihr warmes Licht zu Kleon herüber. Ach, wie hell das Licht war, und welch starke Anziehungskraft von ihm ausging. Plötzlich sah er eine kleine Gestalt. Sie kam näher und näher, dann erkannte er sie.


    „Maron!“, rief er. „Maron, mein Bruder!“


    „Komm, Kleon“, sagte Maron mit heller Stimme. „Komm heim.“


    Mit unsagbarer Freude im Herzen sprang Kleon von der Steinmauer und lief Maron entgegen.


    „Du bist gesund“, rief er, als er Maron in die Arme nahm und sich mit ihm ausgelassen im Kreis drehte.


    „Ja, alles ist gut, großer Bruder“, lachte Maron und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Hand in Hand gingen die beiden dann den Kiesweg unter den Bäumen entlang, hinein in die aufgehende Sonne.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Liebe Leserinnen und Leser, ich hoffe, die Geschichte „Die vier magischen Kreise Teil 1“ hat euch gut gefallen. Wenn ihr wissen wollt, wie die Erzählung weitergeht, dann empfehle ich euch, vor dem zweiten Teil zuerst mein Buch „Das Siebte Kind“ zu lesen, in dem eine wichtige neue Hauptperson in Erscheinung tritt.


    Viel Freude damit.


    


    K. C. Schmelz, 15.01.2014


    


    

  


  
    



    Personen


    


    Maron


    Kleon, Marons ältester Bruder


    König Holgo, Marons Vater, Herrscher über Soranor


    Rodogar, Holgos zweiter Sohn


    Sermon, Hoglos dritter Sohn


    Gisbert, Holgos vierter Sohn


    Wendol, Holgos fünfter Sohn


    Fernan, Holgos sechster Sohn


    Tolgar, erster Alchemist an Holgos Hof


    Gundur, zweiter Alchemist an Holgos Hof


    König Urus, Herrscher über Karasa


    Umberald, der Älteste des Harun-Ordens


    Lenold, der Rothaarige; einer von Kleons fünf Leibwächtern


    Winbert, der vermeintliche Räuberhauptmann; Kleons oberster Leibwächter


    Simira, Kleons Freundin


    Woran, Simiras Vater


    


    

  


  
    



    Orte


    


    Soranor, das Land des König Holgos


    Leadros, die Stadt des König Holgos


    Die Harun-Berge im Osten


    Die Mauer des Todes und das Ewige Moor im Nordosten


    Karasa, das Land des König Urus


    Keras, die Stadt des König Urus


    


    


    

  


  
    



    Zeitplan


    


    Ende Februar: Tolgar erweckt die Kraft der vier magischen Kreise und entwendet die Zauberobjekte.


    Anfang Mai: Kleon kehrt mit zwei der Kreise zurück.


    Anfang Juni: König Holgo, Kleon und die anderen fünf Söhne ziehen in den Krieg.


    Mitte August: König Holgo und Kleon kommen nach Hause.


    10. September: Maron beschließt, nichts mehr zu essen.


    12. September: Kleon schickt Maron nach Westen.


    17. September: Kleon nimmt die vier magischen Kreise an sich und verlässt die Burg in Leadros.


    20. September: Maron wird entführt.


    21. September: Kleon trifft auf Maron.


    5. Oktober: Kleon sucht Rat bei den Weisen.


    Ende Oktober: Kleon und Maron an der Mauer des Todes.


    Ein Jahr später: Kleon findet Tolgar.


    


    


    


    Mondphasen


    


    Vollmond: 7. September, 5. Oktober, 2. November


    Neumond: 21. September, 19. Oktober


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Vielen, vielen Dank an Susanne,


    auf deren Hilfe bei Lektorat und Korrektorat ich mich immer wieder verlassen darf.
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    Covertext von „Die vier magischen Kreise Teil 2“:


    


    


     Viele hundert Jahre sind vergangen, seitdem die vier magischen Kreise voneinander getrennt worden sind. Sid, das Siebte Kind, das den ewigen Nebel gelichtet hat, ist ein erwachsener Mann geworden und plant gemeinsam mit Kim, eine eigene Familie zu gründen. Doch da taucht plötzlich Tersos, ein böser Zauberer, auf und lässt im Nachbarland Soranor die Herzen der Menschen nach und nach zu Eis gefrieren. Als König Nuhr durch diese Armee der Eisherzen in arge Bedrängnis gerät, entschließt sich Sid, in das Land des ewigen Lebens zurückzukehren. Dort verraten ihm Maron und die Telminamas gegen ein teures Versprechen das Geheimnis um Tersos‘ Macht und schicken ihn auf eine gefährliche Suche nach den verschollenen vier magischen Kreisen. Denn nur sie können den fürchterlichen Zauber brechen.


    


    


    

  


  
    



    Prolog


    


    


     Der Wind blies Tersos das schmutziggraue Haar ins Gesicht, als er den hohen düsteren Turm verließ, der auf einer winzigen Insel mitten im wogenden Meer in den wolkenüberzogenen Himmel ragte. Vorsichtig balancierte er über den schmalen Steg, den er vor knapp zwanzig Jahren eigenhändig erbaut hatte und der seitdem die Insel mit dem Festland verband.


    Keine Menschenseele traute sich an diesen Ort, denn der Turm galt als Teufelswerk. Das war auch der Grund, weshalb sich die nächste Ansiedlung einen guten Fußmarsch weit weg befand. Doch Tersos war dieser Umstand gerade recht gekommen, als er damals dringend ein Dach über dem Kopf gebraucht hatte.


    Am sandigen Küstenstreifen angekommen blickte Tersos über das tiefblaue Wasser. Wenigstens waren die Wellen heute nicht so hoch wie gestern. Er krempelte sich die zerlumpte Hose über die Knie, dann watete er in das eisige Meer. Jeden zweiten Tag holte er die Netze ein, die er bei einem Fischer gegen seinen letzten Schmuckring eingetauscht hatte. Mehr war ihm von seinem Reichtum nicht geblieben, der vor zwanzig Jahren noch unerschöpflich erschienen war. Doch das war vor den Unruhen gewesen. Warum nur hatten sie ihn damals nicht zum König gewählt, fragte sich Tersos, als er schlotternd die Fischreusen auf Beute kontrollierte. Er fragte sich das jeden Morgen, wenn er frierend aufwachte, jeden Abend, wenn er gerade einigermaßen gesättigt auf seiner Matratze lag und an das löchrige Dach des Turmes starrte. War er nicht Lergos‘ Lieblingsneffe gewesen? Jetzt musste er sich vor Egor verstecken, der die Macht damals an sich gerissen hatte. Sie waren einmal Freunde gewesen, dachte Tersos verbittert.


    Plötzlich war es ihm, als würde ihn jemand rufen. Verwundert blickte er auf. Da war niemand. Er konzentrierte sich wieder auf den Fisch, den er gerade aus dem Netz löste. Der Wind wurde stärker und pfiff ihm um die Ohren. Jemand schrie, ganz weit weg. Tersos lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er beeilte sich seine Beute zu befreien. Er riss an dem Fisch und hielt sein Abendessen in den Händen. Erleichtert ließ er das Netz wieder ins Wasser fallen und wollte sich schon dem Ufer wieder zuwenden. Da sah er ein schwaches Funkeln auf dem Meeresboden. Gierig bückte er sich und zog eine eigenartige Metallscheibe aus dem Wasser. Kaum hatte er das glänzende Objekt berührt, da wurde es ihm noch kälter, als es ihm eh schon war. All seine Körperwärme schien von ihm zu weichen. Ein Teil von Tersos wollte die Scheibe erschrocken von sich werfen, doch ein anderer Teil, der mächtiger und mächtiger wurde, hielt ihn davon ab. Plötzlich durchfuhr Tersos ein lautes Knacken und sein Herz war zu Eis geworden.


    


    


    

  


  
    



    Tristan


    


    


     Es war kein guter Tag für Soranor.


    Ulbert, der oberste Heerführer der Truppen, die König Egor vor drei Wochen mit Herbstbeginn nach Norden geschickt hatte, betrat mit hängenden Schultern den großen Saal. Die Absätze seiner blutverschmierten Stiefel trafen hart auf die verschieden farbigen Steinplatten, die zu kunstvollen Mustern auf dem Boden ausgelegt waren. König Egor und seine drei altbetagten Berater blickten ihm angespannt entgegen.


    „Mein König“, sagte Ulbert, als er vor dem massiven, weißen Marmorthron ankam, dann verneigte er sich tief.


    Der Herrscher Soranors erhob sich. Seine prunkvoll mit Goldfaden bestickte, weiße Toga reichte bis auf den Boden hinab. Auf seinem Haupt prangte eine schwere edelsteinverzierte Krone.


    „Welche Nachricht bringt ihr, Hauptmann?“, erkundigte sich der König nervös, dessen kurze braune Haare an den Schläfen die ersten grauen Strähnen zeigten.


    „Wir mussten uns zurückziehen, Majestät“, entgegnete Ulbert mit hohler Stimme. „Die feindliche Armee ist schon bis zum nördlichen Fuß der Harun-Berge vorgedrungen. Die Zahl der Feinde ist unfassbar angewachsen. Wir haben versucht, sie auf ihrem Weg in Richtung Süden aufzuhalten, aber Tersos‘ Eisherzen waren uns überlegen. Ich habe über die Hälfte meiner Männer verloren.“


    Die Hände des Königs ballten sich zu Fäusten.


    „Dann sind wir verloren“, wimmerte Korun, der wohlbeleibte Schatzmeister, und schlug sich die Hände vor das aufgedunsene rote Gesicht. Auf seiner Glatze stand der Schweiß.


    „Nein, das sind wir nicht“, widersprach Rogar, der dürre hakennasige Verwalter des Königs. Er kannte das Land wie kein Zweiter, denn er war es, der den Bauern ihre Ländereien zuteilte. „Majestät, lasst uns endlich Botschafter nach Karasa senden. Wir brauchen Unterstützung. Allein können wir es nicht mit solch bösen Mächten aufnehmen.“


    König Egor schritt schweigend auf und ab. Nie hatte er damit gerechnet, dass es so weit kommen würde.


    „Rogar hat recht“, meinte Adal, der Richter, mit heiserer Stimme und strich sich durch seinen langen weißen Bart. „Wir müssen die alten Feindschaften vergessen. Wenn wir uns mit König Nuhr verbünden, werden wir diese Eisherzen vernichten.“


    Egor blieb abrupt vor ihm stehen und musterte ihn scharf mit seinen schwarzen undurchdringlichen Augen.


    „Wir sind ein stolzes Volk“, fauchte er seinen Berater an. „Unsere Soldaten sind stark und tapfer. Und jetzt soll ein einziger hinterhältiger Kerl ausreichen, der sich irgendwelche Kräfte erschlichen hat, um unser Land in solche Bedrängnis zu bringen?“


    „Mein König, wir wurden überrumpelt“, warf Ulbert ein. „Hätte Tersos sich früher gezeigt, hätte er nicht so unglaublich schnell die gesamte Bevölkerung im Norden unterworfen und zu kämpfenden Eisherzen gemacht, wäre er schon längst unseren Truppen unterlegen.“


    Wieder ging Egor eine Weile schweigend auf und ab, dann wandte er sich seinem Hauptmann zu.


    „Ist es wahr, dass ihre Herzen aus Eis bestehen?“, fragte er leise.


    „Ja, Hoheit. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, antwortete Ulbert mit rauer Stimme.


    „Wie macht er das nur?“, flüsterte Egor.


    „Die Leute sagen, Tersos müsse die Menschen nur leicht berühren, und schon würden ihre Herzen zu Eis. Er ist ein mächtiger Zauberer“, antwortete Korun mit leicht zittriger Stimme. Schneidende Stille breitete sich in der großen Halle aus.


    „Das sind nur Gerüchte. Tersos muss ein Hilfsmittel haben, mit dem er die Menschen verwandelt“, sagte Egor dann wütend. „Was ist mit Mikus? Hat er endlich etwas gefunden?“


    „Euer Mönch sitzt immer noch drunten bei den alten Büchern. Es gibt anscheinend keine Überlieferungen oder Weissagungen, die uns dieses Phänomen erklären könnten“, meinte Adal. „Aber wo wir gerade bei dem Thema Magie sind: Weshalb schickt Ihr nicht nach diesem Sid, Hoheit? Ihr wisst doch, dieses Siebte Kind. Vielleicht besitzt er Zauberkräfte, die stark genug sind, Tersos zu besiegen.“


    „Ich will nichts mit Zauberern zu tun haben“, brauste König Egor auf. „Und mit diesem erste recht nicht. Ihr wisst genau, dass eben dieser Sid uns alle um die Hälfte unseres Hab und Gutes gebracht hat.


    „Ja, Ihr habt Recht, Majestät, doch wenigstens hat er den Ewigen Nebel nahezu vertrieben“, warf Korun schüchtern ein.


    „Nichts da. Ich will kein Wort mehr von diesem Kerl hören. Soranor wird sein Schicksal nicht in die Hände von Magiern legen“, meinte Egor hart. „Noch heute Nachmittag werde ich Tristan zu König Nuhr schicken.“


    Er winkte seinen drei Beratern und Ulbert, sich zurückzuziehen. Mit tiefen Verbeugungen verließen die vier die Halle.


    Als der König allein war, nahm er die schwere goldene Krone ab, setzte sich wieder auf seinen Thron und dachte über den großen Umsturz nach, der vor knapp zwanzig Jahren den Königshof so sehr erschüttert hatte. Sid war dieser damals noch so junge Mann gewesen, der angeblich die Gesetze der Welt entdeckt hatte und mit Hilfe dieses Wissens Herrscher über Leben und Tod geworden war. In den Unruhen, die ihn, Egor, zum König gemacht hatten, war dieser angebliche Zauberer unbeschadet in das Nachbarreich entkommen, und Egor war fest davon überzeugt, dass es für sein Volk das Beste war, wenn dieser Sid für alle Ewigkeiten in Karasa blieb. Wie konnte König Nuhr so einen gefährlichen Mann bei sich im Land dulden? Irgendwann würde seine weitgerühmte Gutmütigkeit ihn noch den Thron kosten.


    Egor riss sich von diesen Gedanken los und rief seine Wachen, die draußen vor der Tür standen.


    „Bringt mir Tristan“, befahl er und wartete ungeduldig darauf, dass endlich sein einziger Nachkomme den großen Raum betrat.


    Nach einer Weile kündigten die Wachen den Verlangten an, und ein großer, einigermaßen kräftig gebauter Mann Ende zwanzig betrat die Halle. Gekleidet war er in eine braune Lederhose, über der er ein helles Seidenhemd mit Rüschen an den Ärmeln trug.


    Von Weitem hätte man meinen können, Tristan wäre ein guter Kämpfer, doch sein weiches Gesicht und die glatten blonden Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, sprachen eher vom Gegenteil. Noch dazu lag in seinen graublauen Augen stets ein seltsam abwesender Ausdruck.


    Als er vor dem Thron ankam und seinen Kopf neigte, betrachtete ihn sein Vater mit abfälligem Lächeln.


    „Endlich kommt die Zeit, dass du deinem Volk zeigen kannst, wie erwachsen du geworden bist“, sagte Egor spöttisch. „Der kleine Prinz wird nun ein richtiger Mann werden.“


    Verwirrt blickte Tristan seinen Vater an. „Was meint Ihr, Vater?“


    „Du wirst noch heute aufbrechen, um König Nuhr darum zu bitten, seine Armee zu schicken. Gernod, Ulberts Sohn, und einige Soldaten werden dich begleiten. Du wirst nicht eher zurückkommen, bevor dir der König von Karasa seine Unterstützung gewährt. Von dir hängt das Schicksal unserer beider Länder ab.“


    „Aber wie soll …?“, begann Tristan.


    „Steh endlich deinen Mann, Tristan. Du bist bald dreißig und gibst dich immer noch wie ein Jugendlicher“, beschimpfte ihn der Vater grob. „Nimm die Aufgabe an, die ich dir gestellt habe, und versuche meine Erwartungen zu erfüllen. Am besten du lässt dir gleich von ein paar Augenzeugen berichten, was hier in Soranor geschieht, falls du das verschlafen hast.“


    Damit erhob er sich, setzte sich die Krone auf und ging mit laut hallenden Schritten an seinem Sohn vorbei, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Gekränkt folgten Tristans Augen seinem Vater, bis er den Thronsaal verlassen hatte.
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     Das Wetter ist kalt und neblig, die Sonne schon seit Monaten nicht mehr zu sehen. Da die Natur nicht aus ihrem Winterschlaf kommt, droht dem ganzen Land eine schlimme Hungersnot. Auch Sids Familie, die sich ihr Überleben nur durch verbotenen Lebensmittelhandel sichern kann, spürt, dass ihre Zukunft in Frage steht.


    Ihr habgieriger und unerbittlicher König Lergos will Macht über das außer Kontrolle geratene Wetter erlangen und lässt im ganzen Reich nach dem Siebten Kind suchen. Uralten Sagen zu Folge, soll dieser besondere Jüngling die Gesetze der Welt entdecken können, und Lergos plant, mit ihm nicht nur die Wolken und den Regen zu beherrschen.


    Sids Mutter weiß, dass ihr jüngster Sohn das gesuchte Kind ist, und dass die Männer des Königs hinter ihm her sind. Sie schickt Sid schweren Herzens auf eine lange Reise.


    Doch kann Sid wirklich die Gesetze der Welt finden und den nie endenden Nebel vertreiben, ohne in Lergos‘ Fänge zu geraten?


    


    

  


  
    



    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


     Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen, grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“ …
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